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Für Matthew – bester Freund und Geliebter.


Historische Anmerkung

Diese Geschichte spielt überwiegend im Dezember 2376 (Alter Kalender), etwa acht Wochen nach dem Ende der Ereignisse des STAR TREK – DEEP SPACE NINE-Romans »Einheit«.


Prolog

»Hierher mit der Kamera!« Teris stolpert beinahe, als sie zur Kante läuft, und winkt Anjen zu sich. »Mach schon!« Dann sieht sie auf die Stadt hinab.

Dort unten tobt der Aufstand. Die Straßen – zumindest was von ihnen übrig ist – sind voll von Leuten. Sie streifen umher und werfen mit allem, was sie in die Hände bekommen. Hier und da lodern kleine Feuer auf, und in der Luft liegt Geschrei, Geheul und das Plärren von Sirenen.

Bislang ist unklar, was geschehen ist, doch die Zukunft der Stadt steht schon seit einer Woche quasi auf Messers Schneide, seit der Ausbruch dieses Tzeka-Fiebers publik wurde. Die Regierung hat schnell Verordnungen erlassen und Mediziner losgeschickt, und angeblich hat sie alles unter Kontrolle … Doch die Leute haben Angst, und wo Angst schwelt, genügt oft ein einziger Funke. Jetzt ist er da. Teris sieht, wie sich die cardassianische Polizei überfordert zurückzieht. Friedenstruppen der Föderation rücken an ihre Stelle. Die haben bessere Schutzkleidung. Und bessere Waffen. Gekonnt bilden sie eine Personenkette, doch die Meute drängt immer weiter vor …

»Weißt du, was, Anjen? Ich finde, wir sollten da runtergehen.«

»Bist du jetzt wahnsinnig geworden?«

»Wir bekämen bestimmt grandiose Bilder und …«

»Und ich finde es eine grandios schlechte Idee, wenn eine bajoranische Journalistin in die von Aufständen gebeutelte Hauptstadt Cardassias geht.«

»Und du willst ein Profi sein?«

»Jedenfalls bin ich nicht dämlich! Wenn du Bilder aus diesem Hexenkessel willst, dann hol sie dir selbst, Mädchen!«

»Schon gut, schon gut. Bleiben wir eben hier. Bekommst du mich und das Chaos da unten gemeinsam ins Bild?«

»Na sicher …« Anjen hebt die Kamera und winkt Teris so lange hin und her, bis sie da steht, wo er sie will. Noch einen Schritt nach links, einen Deut nach rechts. Die perfekte Einstellung?

Eine gigantische Explosion erschüttert das Gebäude. Irgendjemand muss ein Treibstofflager in Brand gesteckt haben. Die Druckwelle reißt Teris und Anjen von den Füßen. Sie halten sich schützend die Hände über den Kopf und stehen doch nur Sekunden später wieder. Anjen schwenkt die Kamera. Seine Hände zittern.

Feuer wüten durch die Nacht, rote Risse vor einem schwarzen Himmel. Die ganze Hauptstadt erstrahlt in ihrem unheiligen Schein, der all die Ruinen aus der Dunkelheit reißt. Teris kneift die Augen zusammen und beobachtet das Inferno.

»Bei den Propheten …«

Plötzlich ist der Gestank bei ihnen. Teris würgt. Mephitisch, denkt sie erstaunt. Sie hatte dieses Wort schon lange in einem Bericht verwenden wollen. Nun bekommt sie die Gelegenheit. Sie reißt sich zusammen. »Hast du das? Hast du das? Sag jetzt nicht, es wäre dir entgangen …«

»Ja doch, ich hab’s.«

Teris hustet die stinkende Luft aus und denkt an die Schnittfassung, die sie später erstellen werden.

»Wundervoll …«


Kapitel 1

Die Berge befanden sich im Norden und Westen, hoch und glatt, und ihr wandernder Schatten lag den ganzen Tag über dem Tal. Man spürte ihn, wo immer man sich auch in der Siedlung befand, und konnte an ihm recht gut die Stunde ablesen. Als lebte man in einer Sonnenuhr, dachte Keiko, legte ihre Ellbogen auf die Fensterbank und stützte das Kinn in die Hände. Dann sah sie zu den Gipfeln von Andak hinauf.

Schwarzer Fels durchzog diese Berge, und er glitzerte, wenn die grelle cardassianische Sonne auf ihn fiel. Dann reflektierte er das Licht und erhellte für kurze Zeit die Station und die Siedlung. Obsidian hieß das Gestein laut Ferics Spontanvortrag über die vulkanische Aktivität, der dieser Bereich der Provinz sein Aussehen verdankte. Obsidian war das Thema von Ferics Abschlussarbeit gewesen.

»Erbarmen, Feric!«, hatte Keiko gestöhnt, als der Blick seiner Augen unter der gewölbten Stirn einen predigenden Ausdruck bekommen hatte. »Ich bin aus gutem Grund keine Geologin geworden.« Das hatte ihn, wie erhofft, zum Lachen gebracht. Eine weitere Information hatte er sich dennoch nicht verkneifen können: »Keine Sorge, die Vulkane sind längst erloschen.« Er war ein Top-Wissenschaftler. Keiko hoffte, ihn auch bald ihren Vertrauten nennen zu können. Sie hatte sich ihren Stellvertreter gut ausgesucht.

Wenn es Abend wurde in Andak, badete das Tal und die vor Kurzem in ihm errichtete Basis für etwa eine Stunde erneut in hellem Licht. Dem Kalender nach war Herbst, doch die Hitze hielt sich wacker, selbst nach Sonnenuntergang. Erst wenn sich das Jahr dem Ende zuneige, so hatte man Keiko gesagt, und der Winter endlich auch die Berge erreiche, würden die Tage kühler und die Nächte bitterkalt werden. Cardassia, so schien es ihr, hatte also noch viele Unannehmlichkeiten in petto.

An diesem speziellen Abend kam ihr die Sonne noch heller als sonst vor. Sie ließ die grauen Gebäude regelrecht glänzen. Es war still in der Siedlung, eine heiße, bedeutungsschwangere Stille – als warte das Tal darauf, dass sich etwas veränderte. Keiko öffnete das Fenster, um die frische Luft auf ihrem Gesicht zu spüren. In dem staubigen, ungepflasterten Bereich, um den die Unterkünfte gruppiert waren, hatten sich zehn oder zwölf Personen versammelt, darunter auch Feric. Er sprach kurz mit ein, zwei der anderen, dann entfernte er sich mit einer jungen Frau – eine der Junior-Ingenieurinnen, erkannte Keiko – ein paar Schritte vom Rest. Sie trugen etwas in den Händen. Erst als sie es in die Höhe hielten und vor ihre Gesichter banden, erkannte Keiko, worum es sich handelte: Masken.

Als ihre Gesichter verhüllt waren, wandten sich die beiden wieder zueinander. Keiko war, als verstreiche die Zeit mit einem Mal schneller. Die übrigen Versammelten waren verstummt, auch sie betrachteten das Geschehen fasziniert, aber ratlos und warteten gespannt. Für einen langen, stillen Moment regte sich nichts. Keiko schien es, als würden sogar die Berge, die dem seltsamen Schauspiel den Rahmen gaben, nach und nach Teil der Inszenierung werden.

Dann drehte sich Feric zu seinem Publikum, und seine Begleiterin folgte ihm. Eine Art Verbindung entstand zwischen den Personen, wenngleich wohl niemand hätte sagen können, ob diese allein der Faszination oder einer anderen, physischeren Ursache geschuldet war. Erwartung lag in der Luft, tränkte die Atmosphäre. An jedem anderen Ort hätte Keiko geglaubt, ein Sturm bahne sich an.

Schließlich begann die junge Frau mit tiefer, melodischer Stimme zu sprechen. »Die Kraft, die mich durchfließt, belebt mich, belebt die Maske Oralius’ …«

An diesem Abend waren auch Kinder auf dem Platz, unter ihnen Molly. Sie spielten irgendetwas, und Keiko bekam den Eindruck, als wäre Molly die Anführerin dieses Spiels. Ganz die Mama, dachte sie grinsend. Es hatte Molly auf vielfache Weise gut getan, auf Deep Space 9 aufzuwachsen, kam sie doch überall gut zurecht – auch hatte sie die Schwierigkeiten ihres Vaters mit den Cardassianern nicht geerbt. Keiko begriff, dass einige der Kinder bislang nicht am Spiel teilnahmen. Vermutlich schüchterte Mollys Art sie noch ein wenig ein. Mit der Zeit würden sie sich aber bestimmt an sie – aneinander – gewöhnen.

Das müssen wir schließlich alle …

Die Frau psalmodierte noch immer. »Es ist das Lied des Morgens, das sich dem Leben öffnet und jenen, die im Schatten der Nacht darben, die Wahrhaftigkeit ihrer Weisheit bringt …«

Eines hatte Keiko schon vor ihrer Ankunft gewusst: Ein Gutteil ihrer Aufgabe hier in Andak bestand darin, aus dem Personal nicht nur ein Team, sondern eine Gemeinde zu formen. So weit draußen und auf engem Raum brauchte es nicht viel, um Streitigkeiten entstehen und aus kleinen Krisen große Probleme werden zu lassen, bis das ganze Camp ein Treibhaus für Ressentiments und Intrigen war. Keiko war die Leiterin, doch ihre Aufmerksamkeit galt nicht allein der wissenschaftlichen Forschung. Sie wollte eine Gemeinschaft. Deswegen hatte sie ja darum gebeten, dass die von ihr ausgewählten Teammitglieder ihre Familien mit nach Andak brachten. Was genau eine cardassianische Familie war, hatte sie allerdings erst begriffen, als die Anweisungen für Unterkünfte und Essensrationen eingetrudelt waren: Jeder hier war vom Krieg gezeichnet. Sie selbst, Miles, Molly und Yoshi – Mutter, Vater, Schwester, Bruder – stellten die Ausnahme dar. So viel Glück war sonst niemandem vergönnt gewesen. Feric zum Beispiel hatte alle verloren: seine Mutter, zwei Schwestern, eine Gattin und einen kleinen Sohn. Wann immer er Yoshi ansah, war Keiko, als müsse ihr Herz zerbrechen. Auch deshalb pochte sie so darauf, aus Andak eine Gemeinde zu machen.

Nun hörte sie Ferics Stimme, klar und fest in der Abendluft.

»Es ist just diese Kraft – gerichtet gegen die Schöpfung, gerichtet gegen den Freund –, die seinen Körper durch meine Hand vernichten, seinen Geist durch meinen Hass erlöschen lassen kann …«

Keiko hatte mit harten Bandagen kämpfen müssen, um Ferics Berufung bestätigt zu bekommen. Bis vor den Beratungsausschuss war sie seinetwegen gezogen, natürlich unterstützt durch Charles Drury von der I.L.H.K., in dessen Auftrag sie hier war. Es hätte Drury übel zu Gesicht gestanden, seiner neuen Projektleiterin so früh das Vertrauen zu entziehen …

»Du kriegst deinen Geologen, Keiko«, hatte er gesagt, und seine Mundwinkel hatten leicht gezuckt. »Trotz seiner, ähm, faszinierenden Glaubensansichten …«

»Er ist Mitglied des Oralianischen Wegs, Charlie – und guck mich nicht so an. Dieses ganze Gerede gäbe es gar nicht, würde er nicht offen zu seiner Überzeugung stehen. Und seit wann achtet die I.L.H.K. bei Einstellungsfragen auf die religiösen Ansichten eines Bewerbers?«

»Vortrefflich argumentiert, wie immer. Aber bitte lass dies das Ende der Kontroversen sein, Keiko«, hatte er gebeten und sich vorgebeugt, um die Verbindung zu trennen. »Das Budget kann kaum noch weitere Notfallsitzungen stemmen. Wo die Großen und Edlen tagen, hat das Catering seinen Preis, weißt du? Und unsere Mittel sind längst nicht so sicher, wie sie scheinen. Noch nicht!«

Politik, Politik, Politik … Sollten wir nicht eigentlich forschen?

Keiko seufzte und lehnte die Stirn gegen das kalte Plastikfenster. Morgen stand ihr ein weiterer Tag voller Politik ins Haus, in dem für Forschung kein Platz sein würde. Wie sie das Padd, das ein wenig verloren auf ihrem Schreibtisch lag, ebenso blinkend wie unnötig erinnerte, wurde dem Andak-Projekt am kommenden Nachmittag die Ehre zuteil, von Vedek Yevir Linjarin besucht zu werden. Als könnte sie das vergessen! Der prominente Gast würde das gesamte Projekt ins Scheinwerferlicht rücken. Yevir schien nirgends ohne ein Bataillon von Kameras aufzutauchen – alles im Namen des Friedens, verstand sich, doch die Kameras erwiesen sich bezüglich seiner Popularitätswerte daheim auf Bajor sicher nicht als schädlich …

Keiko biss sich auf die Unterlippe. Es war schon schlimm genug, das elende Politikspiel zu spielen, ohne dabei private Gefühle unterdrücken zu müssen … Yevir hatte einer Freundin von ihr sehr wehgetan, und morgen würde Keiko fröhlich mit ihm Small Talk halten müssen. Ihre Freundin war inzwischen selbst eine erfahrene Politikerin und hatte dafür sicher Verständnis, doch Keiko war überzeugt, dass sie sich schuldig fühlen würde, wenn sie Kira das nächste Mal unter die Augen trat.

Willkommen in Projekt Andak, Vedek Yevir. Lassen Sie mich Ihnen die Hand ins Gesicht schlagen – als kleines Dankeschön für Kiras Befleckung.

Das, vermutete Keiko, würde die Fördergeldquellen garantiert versiegen lassen. Sie grinste. Vermutlich verzichtete sie besser darauf, sich der Miles-Edward-O’Brien-Schule für Diplomatie zu verschreiben und versuchte es lieber auf die herzliche Art.

Sie sah sich um, musterte die Bauten abschätzig. Welchen Eindruck sie wohl auf einen außenstehenden Beobachter machten? Ob sie auch ihm noch ein wenig zu fragil vorkommen würden? Keiko gab offen zu, dass die Siedlung bislang eher behelfsmäßig wirkte, doch das Cardassia Prime der Gegenwart hatte zweifellos schlechtere Orte zu bieten. Auf der Hinreise waren sie durch die Hauptstadt gekommen und regelrecht schockiert gewesen. Keiko hatte darüber gelesen und auf eine abstrakte Weise – die, auf die man glaubt, Dinge zu wissen, die man aus den Nachrichten mitbekommt – gewusst, was sie erwartete. Dennoch hatte die Realität sie schwer getroffen. Keine Nachrichtenmeldung der Galaxis konnte einen auf diese schwarze, versengte Ödnis vorbereiten, auf den Staub und die Dunkelheit, auf die hohlen Augen derer, die zwischen den Ruinen vegetierten. Auf einer der Straßen waren sie von Arbeitern aufgehalten worden, die Trümmer wegräumten. Keiko erinnerte sich mit Schaudern, dass darunter Skelette zum Vorschein gekommen waren … Gerade noch rechtzeitig hatte sie Molly ablenken können. Keiko und Miles waren sich der Risiken bewusst gewesen, die Cardassia – und Deep Space 9 davor – für ihre Kinder darstellte. Doch es gab Grenzen. Es gab Dinge, vor denen man seine Kinder einfach abschirmen musste.

Draußen auf dem Platz hatte jemand zu summen begonnen. Ein zweiter griff die Melodie auf, dann ein dritter – und schon bald stimmte die ganze Gruppe ein. Das Geräusch wurde immer lauter, schien sich von den Summenden über den Platz und die gesamte Siedlung auszubreiten, über das ganze Andak-Tal. Keiko lauschte mit geschlossenen Augen und dachte an die Abendhitze, die schwarzen Berge und das gleißend helle Licht im Tal …

»Himmel, Ar…!«

Keiko riss die Augen auf und lächelte schwach. So viel zur Atmosphäre …

Mit wachsendem Unglauben blickte sie über die Schulter zurück in ihre Unterkunft. Er hat doch wohl nicht wirklich …

Aber er hatte. Ein Teil der Wandverkleidung lag auf dem Boden, und Miles’ Kopf steckte in der Öffnung.

»Was machst du da, Miles?«

»Ich bekomm das Ding einfach nicht richtig zum Laufen. Verfluchte cardassianische Technik!«

Allmählich begriff sie. »Redest du von den Temperaturreglern?«

Er machte ein Geräusch, das vermutlich eine Zustimmung sein sollte.

»Ist es etwa deswegen so heiß hier drin?«, tadelte sie. »Miles! Warum hast du nicht einfach die Finger davon gelassen?«

Er sah zu ihr auf. »Weil du dich letzte Nacht über die Hitze beschwert hast, obwohl der Regler unten war. Wie sich rausgestellt hat, sind die auf cardassianische Gewohnheiten geeicht. Ich wollte mal schauen, ob ich sie nicht ein, zwei Ideechen niedriger bekomme. Das hätte mir viel früher einfallen müssen.«

»Aber jetzt ist es heißer als vorher!« Sie wandte sich vom Fenster ab, um seine Machenschaften besser im Blick zu haben, und verzog das Gesicht. Nahezu jede freie Oberfläche des Raumes war mit Werkzeugen und Kabelstücken bedeckt. Yoshi saß auf dem Boden und widmete sich höchst vergnügt der wichtigen Aufgabe, den Werkzeugkasten seines Vaters zu leeren und den Inhalt weitflächig zu verteilen. Der Topf papierdünner und wunderbar duftender Meya-Lilien, den Keiko am Morgen aufgestellt hatte, stand inzwischen gefährlich nahe an der Tischkante. Schnell eilte sie zu seiner Rettung und stellte ihn auf ein Regal. Niemand konnte einen Raum so schnell und gründlich belagern wie Miles, wenn ihm der Sinn danach stand.

»Miles«, sagte sie seufzend, »was hast du aus meinem Zuhause gemacht?«

»Hä?« Er sah sich um. »Ach so. Nur keine Sorge. Ehe du dich versiehst, ist das alles wieder blitzblank und läuft.«

Aber ich seh’s doch schon …!, dachte sie frustriert und hob die Hand zur Stirn. Das Padd auf ihrem Tisch blinkte ihr hartnäckig zu.

»Brichst du nicht in ein paar Stunden zur Hauptstadt auf?«, fragte sie. »Hast du überhaupt gepackt?« Dann fiel ihr noch etwas ein: »Ist deine Präsentation fertig?«

Miles steckte seinen Kopf durch das Loch in der Wandverkleidung und murmelte etwas.

»Ich hör dich da drinnen nicht, Miles.«

Er schaute sie über die Schulter hinweg grimmig an. »Ich sagte, die mach ich unterwegs fertig.«

Keiko war zweifache Mutter und ehemalige Lehrerin. Sie erkannte Schuldgefühle, wenn sie sie sah. »Wollen wir doch mal sehen«, begann sie, die Hände in die Hüften gestemmt, »ob ich das richtig verstanden habe: Anstatt eine Präsentation zu vollenden, von der die Zukunft dieses gesamten Projektes abhängen kann, hast du dich entschieden, eine Wand aufzuschrauben, ein paar Kabel rauszuziehen und damit rumzuspielen?«

Miles’ Gesicht war ein Musterbeispiel völliger Verblüffung. »Nein, ich justiere die Temperaturregler neu«, erklärte er, als spräche er zu jemand Begriffsstutzigem. »Inzwischen solltest du wissen, Liebling, dass alles, was ich tue, dem Ziel dient, dich glücklich zu machen.« Vorsichtshalber steckte er den Kopf schnell wieder in die Öffnung, stieß sich dabei den Kopf und fluchte leise.

Keiko trat zum Sofa und räumte sich eine Sitzfläche frei. Yoshi kletterte neben sie und legte seine Hand in die ihre. »Tu nicht so unschuldig«, sagte Keiko und strich ihm übers Haar. »Ich kenn euch zwei. Ihr steckt da beide drin.«

Yoshi schenkte ihr ein breites, unschuldiges Lächeln. Keiko klemmte ihn sich unter den Arm, betrachtete die Anarchie, die ihr Zuhause überkommen hatte, und seufzte.

Sei es die Erde, Deep Space 9 oder Cardassia … manche Dinge ändern sich nie.


Kapitel 2

Miles O’Brien ist bei Weitem nicht der Einzige auf Cardassia, der heute Nacht verreist. Als der Abend über den Tag hereinbrach, packte Miles seine Tasche. Sie ist fast so alt und verschlissen, wie sich ihr Besitzer momentan fühlt – an den Nähten ein wenig dünn, aber noch absolut brauchbar. In ihr, zwischen der Unterwäsche und dem Hemd zum Wechseln, liegt ein Padd. Darauf ist die Beinahe-Hälfte einer Präsentation gespeichert. Die Beinahe-Hälfte – als bestünde Grund zu der nicht gerade rational zu nennenden Hoffnung, sie könne sich über Nacht selbst fertig schreiben. Ja, sogar der moderne Mann erliegt von Zeit zu Zeit den Verlockungen des Unwahrscheinlichen. Das Padd ruht still in dieser Tasche, die ebenso still auf den Knien des Mannes ruht, der stumm seine Mitreisenden betrachtet. Sie sitzen in einem klappernden, eigenartigen Gefährt und atmen unverbrannten Kohlenwasserstoff ein. Dieser strömt aus dem antiquierten Verbrennungsmotor, den jemand … wie würde er sagen? … aus einem Museum gerettet und für profitablere Zwecke eingesetzt haben muss. Zweifellos hat dieser Jemand den Motor ein wenig bearbeitet, um das Treibstoffproblem zu umgehen. Wäre die Nacht nicht so heiß und ihr Fahrer nicht so betrunken, der Motor hätte Miles sicher fasziniert.

Doch auch diese Tortur wird irgendwann enden. Er gehört zu den wenigen Privilegierten auf dieser Welt, die Zugang zu Föderationstechnik haben. Schon bald wird das Raumschiff in Cardassias Orbit ihn von der Transporterstation, zu der er unterwegs ist, wegbeamen und Molekül für Molekül in der Hauptstadt wieder zusammensetzen.

Andere – sei ihr Status noch so hoch und ihr Anliegen noch so dringend – müssen derweil auf traditionellere Beförderungsmethoden zurückgreifen. Etwa jener Mann dort: Er sputet sich, denn er will die Hauptstadt verlassen, bevor die Dunkelheit sich gänzlich über sie legt. Trotzdem muss er seinen Weg durch die Überreste des einstigen Instituts für Rhetorik der Universität mit Vorsicht wählen. Sein Blick ruht am Boden, und seine Taschenlampe entreißt der Dämmerung schmale Streifen des Lichts. Derart auf Stolperfallen achtend, bemerkt er etwas, das die meisten anderen Männer fraglos übersehen hätten. Er bückt sich, wischt ein wenig Dreck beiseite und legt ein Buch frei. Dessen Umschlag ist nahezu völlig zerrissen, die Seiten haben schwarzversengte Ränder. Ehrfürchtig hält der Mann es fest, als argwöhne er, es werde gänzlich zerfallen, wenn er nicht aufpasst. Rätselgeschichten, erkennt er, und ein kurzes Gefühl von Triumph erfüllt ihn, denn dieses Werk besitzt er noch nicht. Er steckt das Buch in seine Jacke und setzt seinen Weg fort. Schon ist er am See, wo das Wasser schwarz wie Öl gegen die Trümmer schwappt. Der Mann erschaudert bei dem Gedanken, in das kalte Nass zu stolpern. Doch in besseren Tagen ist er den Weg stets gern gegangen – vielleicht hat er ihn deswegen für seine heutige Aufgabe gewählt –, und auch der wertvolle Fund an seiner Brust erleichtert ihm den Gang.

Ein dritter, nur unwesentlich besser vorankommender Reisender, staunt derweil über die Kombination aus zerstörten Straßen und antiquierten Fahrzeugen, die aktuell als Infrastruktur durchgehen. In der einen Hand hält er einen Plastikbecher umklammert, mit der anderen bedient er ein Padd, seine beiden Füße hat er – nicht gerade elegant – gegen die Rückenlehne der Sitzreihe vor sich gestemmt. Sein Fahrzeug ruckt vor, und er wird nach vorn geschleudert. Er stöhnt vor Schmerz auf, als der heiße Fischsaft aus dem Becher und auf seinen Schoß schwappt. Vergebens sieht sich der Reisende nach etwas um, mit dem er die Sauerei wegwischen könnte. Dann seufzt er und versucht es mit dem Jackenärmel. Wie, so fragt er sich, soll man unter den Umständen einem befreundeten Kollegen gegenübertreten?

Es ist eine beachtliche Leistung, in diesen Tagen Cardassia zu bereisen – und die drei Herren sind alles andere als gewöhnlich. Der Großteil der Bevölkerung meidet das Risiko Straße und bleibt lieber im Haus, so er eins hat, oder an anderen wind- und regengeschützten Orten. Wäre die Nacht eine andere, auch unsere drei Männer hätten den Frieden ihrer Unterkünfte und die Gesellschaft ihrer Freunde und Familien der Reise vorgezogen. Doch der Auftrag ist klar, und sie müssen sich ihm pflichtbewusst stellen. Sie müssen auf die Straßen, komme was wolle.

So also sieht diese Nacht auf Cardassia aus. Die normalen Bürger legen sich zur Ruhe – auf nichts mehr hoffend, außer, einen weiteren grauen Morgen erblicken zu dürfen –, und die außergewöhnlichen reisen umher, mit wichtigen Angelegenheiten im Gepäck. Miles O’Brien sitzt an einem provisorischen Tisch in einer als Hotel fungierenden besseren Ruine und arbeitet noch. Wäre sie an seiner Seite, hätte Keiko ihn längst gefragt, ob er denn jemals ins Bett zu kommen gedenke. Als er fertig wird, kratzt schon die Morgendämmerung am Fenster.


Kapitel 3

Das müde Licht des Morgens fiel auf das, was von der Hauptstadt übrig war. Garak hob einen Moment lang den Kopf und genoss die Strahlen der blassen Sonne. Dann eilte er auf die andere Straßenseite. Er wählte die Abkürzung über den einstigen Siegesplatz – ein inzwischen äußerst unpassender Name, wie er fand – anstelle seiner üblichen Route über den Boulevard. Was für eine eigenartige Gewohnheit, dachte er, als er gekonnt über die Trümmer stieg, einen Weg zu wählen, den es gar nicht mehr gab – als könne man die gepflasterten Straßen von einst wieder heraufbeschwören, indem man ihre Überreste abging, sie mit Schritten in den Staub zeichnete.

Eine frische Brise brachte ein Stück Abfall vor ihm zum Tanzen. Garak überlegte, ob er anhalten und es wegräumen sollte, trat es dann aber einfach beiseite. Er war spät dran und verspürte keinerlei Drang, sich schon am frühen Morgen Zwecklosigkeiten zu widmen. Dafür war später immer noch Zeit.

Er schwang sich über eine ehemalige Wand und sah, dass O’Brien bereits vor dem grauen, formlosen Bürogebäude auf ihn wartete. Er blickte in die andere Richtung. Ein Lächeln schlich sich auf Garaks Lippen. Was zwischen ihm und O’Brien auf Empok Nor geschehen war, war, nun ja, unglücklich gewesen. O’Brien mit seiner außergewöhnlich zuvorkommenden Art hatte es nie wieder erwähnt, und doch stand es stets und vielleicht unumgänglich zwischen ihnen … Garak verlangsamte seinen Schritt, um leiser zu sein, schlich sich an O’Brien an und tippte ihm von hinten auf die Schulter.

O’Brien zuckte zusammen, als würde er in den Orbit geschossen. Er wirbelte herum und funkelte ihn wütend an, als er ihn erkannte. »Grundgütiger, Garak! Wollen Sie, dass ich einen Herzinfarkt kriege?«

»Ich bitte um Verzeihung, Chief«, erwiderte Garak fröhlich und ohne einen Hauch von Reue. Seine Laune war plötzlich deutlich besser. »Ich versichere Ihnen, dass es nicht meine Absicht war, Sie zu erschrecken.«

»Sie haben ’nen ziemlich eigenartigen Sinn für Humor, wussten Sie das?«

»Und Sie werden mir die kleine Freude sicher gönnen«, murmelte er und streckte die Hand aus. O’Brien ergriff und schüttelte sie. »Willkommen zurück in der Hauptstadt. Wie war Ihre Reise?«

»Gut, danke.« O’Brien zögerte, bevor er seine Hand losließ. »Sie sehen müde aus«, sagte er dann.

»Zweifelsohne dieser unwürdig frühen Stunde wegen«, erwiderte Garak sofort. »Und, so muss ich gestehen, weil mich die Aussicht auf die Aktivitäten des Tages ein wenig mürbe macht … Sollen wir uns nach einem Frühstück umsehen? Bis zum Beginn der Sitzung ist es noch ein wenig hin.«

Der Himmel bewölkte sich zunehmend. Erster Regen setzte ein, dicke schwarze Tropfen. O’Brien knurrte zustimmend und ließ sich von Garak um das Bürogebäude und auf eine einstige Seitenstraße führen. Diese beherbergte inzwischen eine bunte Mischung aus Notunterkünften und anderen Zweckbauten. Garak hielt auf eines der seltsameren Gebäude zu. Es bestand aus großen Stein- und Metallteilen, die den Zorn der Jem’Hadar überdauert hatten, und aus der Tür, die Garak nun aufstieß, drang der angenehme Duft von Gekochtem.

»Viele Föderationsangestellte von der Botschaft kommen hierher«, erklärte Garak seinem Begleiter. Er ging vor und wählte einen Tisch direkt am Fenster. »Sie haben also keinerlei cardassianische Cuisine zu befürchten.« Außerdem war es warm und trocken, und als wäre das nicht schon herausragend genug in dieser Stadt, konnte man hier wunderbar sitzen und den Gesprächen der Regierungsangehörigen dieser und anderer Welten lauschen. Das allerdings war ein Bonus, den zu erwähnen Garak sich verkniff.

Er wählte den Stuhl in der Ecke, wo er mit dem Rücken zur Wand saß und den gesamten Gastraum im Blick hatte. Alte Gewohnheiten starben eben nie.

O’Brien nahm ihm gegenüber Platz. Sie plauderten ein wenig, während sie ihre Bestellungen aufgaben und auf das Essen warteten. Garak erkundigte sich nach O’Briens Familie und den Neuigkeiten aus Andak.

»Heute ist ein großer Tag für Keiko«, sagte O’Brien. »Vedek Yevir besucht die Basis.«

»Ah«, murmelte Garak leise und schmunzelte ein wenig. »Der emsige Prediger. Vermeiden Sie seinen Namen, wenn Sie nachher auf Ghemor treffen. Er neigt leider dazu, mit den Zähnen zu knirschen, wann immer Yevir erwähnt wird. Unser geliebter, aber geplagter Anführer beneidet Yevir für seinen guten Stand bei der Presse.«

»Der Vedek weiß, wie man Aufmerksamkeit generiert.«

»Zweifellos nur zum Ruhme der Propheten«, sagte Garak. Die Teller kamen, und er lehnte sich zurück. Erleichtert sah er, wie zufrieden O’Brien mit dem war, was man vor ihm abgestellt hatte. »Und zur Festigung des Friedens zwischen unseren Völkern, um den er sich so selbstlos bemüht. Mir scheint, in diesen Tagen sind wir alle auf derselben Seite. Obwohl ich mich manchmal frage, ob mir die Zeiten, in denen ich meine Feinde genau kannte, nicht besser gefielen.«

O’Brien sah ihn stirnrunzelnd an, erwiderte aber nichts.

Den Kopf voller Gedanken, startete Garak den Erstangriff auf sein Frühstück. »Dieses Lokal befindet sich auf dem ehemaligen Gelände eines Gebäudes des Obsidianischen Ordens«, sagte er nach einer Weile im Plauderton. »Zumindest die Keller gehörten zum Orden – die überirdischen Büros hatten, glaube ich, mit Transportlogistik zu tun. Nach dem Ende des Ordens ertappte ich mich des Öfteren bei dem Gedanken, ob sich dort unten wohl noch jemand aufhielt und auf eine Ablösung wartete, die nie kam …« Er machte eine vielsagende Wegwischgeste mit der Hand.

O’Brien, die Gabel auf halbem Weg zum Mund, hielt inne. »Erinnern Sie mich daran, Sie nie um eine Stadtführung zu bitten«, sagte er. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir Ihre, äh, einzigartige Sicht dieser Gegend antun möchte.« Die Gabel setzte ihren Weg fort. O’Brien kaute, schluckte und betrachtete seinen Begleiter dabei skeptisch. »Vielleicht sollten Sie ein wenig Abstand von dieser Stadt nehmen, Garak. Diese Welt verlassen. Sie werden langsam trübsinnig.«

In der Tat. Der Tod beschäftigt mich zurzeit nahezu pausenlos. Wann immer ich meine Mitbürger betrachte, sehe ich nichts als die bleichen Schädel unter ihren Gesichtern.

»Verzeihen Sie mir«, bat er, diesmal aufrichtig, und schob, den Blick auf das Fenster gerichtet, sein Essen mit der Gabel über den Teller. Draußen hatte der Regen zugenommen. Vor der Arztpraxis gegenüber hatte sich, dem Wetter und der frühen Stunde zum Trotz, bereits eine Schlange gebildet. Tzeka-Fieber war nichts Tödliches, wenn man schnell genug an die Medikamente und Wasserfilter kam. Wenn. Wie würde O’Brien die Situation beschreiben? Ach, genau: Verflucht deprimierend.

»Haben Sie Ihren Weggang von der Station je bedauert?«

Garak sah überrascht auf, doch O’Briens Aufmerksamkeit ruhte fest auf seinem Frühstück.

»Wo ich den Rest meiner Tage hätte stickend verbringen können? Nein, das … ist nicht ganz mein Stil, finden Sie nicht auch?« Er schaute wieder aus dem Fenster. »Und Cardassia lässt einen ohnehin nicht los …«, murmelte er, zwang sich dann jedoch zu einem Lächeln. »Es ist immer noch besser, eine zerstörte Welt zu lenken, als gar nichts, richtig?« Er seufzte theatralisch. »In meinem Alter noch die Fackel der Demokratie hochhalten zu müssen … Das Schicksal hat Humor!«

O’Brien schnaubte amüsiert. »Wie geht’s dem Kastellan?«

Garak hob eine Augenwulst. »Alon?«

»Ach, sind wir schon beim Vornamen?«

»Ein alter Schulfreund«, murmelte Garak, gestand sich seine Niederlage in Sachen Frühstück ein und legte die Gabel aus der Hand. »Ihm geht es wie immer. Er ist scharfsinnig und eifrig – letzteres vielleicht ein wenig zu sehr …« Er erinnert mich ein bisschen an Damar, obwohl er weniger ausufernd zu sprechen pflegt. Und, zum Glück, weniger häufig.

»Ich könnte mir vorstellen, man kommt in diesen Tagen mit ein wenig Ehrlichkeit recht weit.«

»Überschätzen Sie das nicht. Frisches Wasser bringt Sie weiter.«

»Das hier ist ein neuer Anfang, Garak«, sagte O’Brien sanft.

»Er hat einen neuen politischen Berater berufen«, wechselte Garak das Thema. »Einen jungen Mann namens Mev Jartek.« Er stutzte. »Ich bin mir über seinen Werdegang nicht ganz im Klaren – noch nicht. Jedenfalls stammt er nicht aus dem Militär.«

»Was halten Sie von ihm?«

Garak trommelte einen Moment lang mit dem Finger auf der provisorischen Tischplatte, den Blick auf die Schlange draußen gerichtet. Sie schien sich nicht zu bewegen, und auch der Regen ließ nicht nach. »Er trägt schlechte Anzüge«, antwortete er dann.

O’Brien verschluckte sich fast an seinem Kaffee. »Na, das können Sie wohl kaum gegen ihn verwenden …!«

»Mehr muss man über einen Mann nicht wissen.«

»Vielleicht, ob er Freund oder Feind ist?«

Garak schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Ich dachte, wir wären heute alle Freunde«, erinnerte er O’Brien, dann zuckte er mit den Schultern. »Sie werden ihn nachher selbst sehen. Um ehrlich zu sein, würde mich Ihre Meinung über ihn interessieren.«

»Wohnt er der Sitzung des Komitees bei?«

Garak nickte.

»Dann werde ich nach ihm Ausschau halten.« O’Brien setzte seine Tasse ab und kam wieder zum Geschäftlichen. »Was, glauben Sie, kommt bei dieser Sitzung rum, Garak? Muss ich mich vor irgendwem hüten? Gibt es Opposition?«

Garak ließ seinen Blick erneut durch den Gastraum schweifen. Er fand zwar niemanden, der ihm Sorgen bereitet hätte, beugte sich aber dennoch vor und senkte seine Stimme, bevor er antwortete: »Sie werden im Namen des Ingenieurkorps der Sternenflotte empfehlen, die Fördergelder Andak zukommen zu lassen, richtig?«

Die Kernaussage der Präsentation, die O’Brien halten würde, unterlag bis zur Sitzung der Geheimhaltung. Dennoch nickte er.

Garak interpretierte dies als Zustimmung. »Das will ich auch hoffen«, murmelte er, und seine Mundwinkel zuckten. »Als Flottenvertreter haben Sie eine starke Position. Wir hier auf Cardassia haben zurzeit wenig Verlangen, Ihresgleichen zu verärgern – und das, da stimmen Sie mir sicher zu, nicht ohne Grund. Was das Projekt Andak betrifft, sitzen jedoch durchaus einige Gegner im Komitee. Zum Beispiel Entor.«

»Entor?«

»Ein Ex-Gul. Und der Hauptvertreter des Direktorats.« Garaks Finger trommelten wieder auf der Tischplatte, diesmal aus Ungeduld, und er schürzte die Lippen. »Das Direktorat legt es zweifellos nicht darauf an, jede von Ghemors Entscheidungen zu blockieren, aber man kann durchaus diesen Eindruck gewinnen. Ihnen scheint die Euphorie über den demokratischen Prozess zu Kopfe gestiegen zu sein. Entor wird sich in der Sitzung als harter Knochen präsentieren.«

»Damit kann ich umgehen. Und die Empfehlungen des Korps sind absolut eindeutig.« Auch O’Brien, so merkte Garak, hatte die Stimme gesenkt. Seine Erfahrung in Geheimmissionen kam wohl zum Vorschein. »Die Sternenflotte wird nicht gerade erfreut sein, sollten die Fördermittel statt nach Andak in Projekte wie das von Setekh gepumpt werden.«

»Erwarten Sie nur nicht, dass Entor Männchen macht und artig nickt, nur weil die Flotte es wünscht.« Garak zögerte. Als er weitersprach, tat er es noch leiser. »Und seien Sie nicht überrascht, falls er darauf herumreitet, dass Ihre Gattin die Forschung in Andak leitet.«

O’Brien hätte fast seinen Kaffee über den Tisch gespuckt. »Das wagt er nicht …«

»Seien Sie darauf gefasst. Ernsthaft. Ghemor hat einiges an politischem Kapital in Projekt Andak gesteckt, und Entor wird jede Gelegenheit nutzen, dagegen zu argumentieren. Für ihn ist dieser Tag erst dann ein guter, wenn er Ihren und den Namen Ihrer bezaubernden Ehefrau durch den Dreck ziehen konnte.« Garak lehnte sich erneut vor, als könne er seine Worte so unterstreichen. »Dieser Mann fühlt sich der cardassianischen Demokratie nicht verpflichtet, O’Brien. Für ihn sind nur schnelle Lösungen gute Lösungen, und die liefert seiner Ansicht nach einzig das Militär. Seien Sie vorbereitet, ihm Paroli zu bieten.«

O’Brien nickte. »Wenn Sie das sagen.«

»Das sage ich in der Tat.« Ob er meine Lüge bemerkt?, fragte sich Garak. Ich bin schließlich neu in diesem Spiel, obwohl mir einige der Regeln bekannt vorkommen … Oder lege ich bloß die alte Stadtkarte auf die neue und hoffe, einen vertrauten Orientierungspunkt zu finden? Das könnte sich als Fehler erweisen.

»Sonst noch wer, auf den ich achten sollte?«, fragte O’Brien und riss Garak aus seinen Gedanken.

»Fürs Erste nicht. Ghemor möchte nach dem Vortrag noch mit Ihnen sprechen. Sie brechen hoffentlich nicht sofort wieder nach Andak auf.«

»Keine Eile. Keiko hat alles unter Kontrolle – hoffe ich zumindest. Immerhin ist das ihr Job und so.«

Sie erhoben sich, zahlten und brachen auf. Draußen schienen sich der Regen und die Schlange auf einen längeren Aufenthalt eingestellt zu haben. Eine Föderationspatrouille – vier junge Offiziere, Friedenstruppen – schlenderte vorbei und beäugte die Schlange misstrauisch. Die Wartenden revanchierten sich, indem sie böse zurückstarrten.

»Ich dachte, auf Cardassia wär’s warm«, murmelte O’Brien, als sie zurück um das Bürogebäude eilten und vergeblich versuchten, dabei nicht allzu nass zu werden. »Wie oben in Andak. Aber seit ich in dieser Stadt bin, hört der Regen nicht mehr auf.«

»Das liegt an all dem Staub«, erklärte Garak. »Unsere gesamte Identität ist zu Staub reduziert worden, und was einst unsere Kunst, unsere Architektur, unsere Lyrik war … unser Volk, wenn ich es recht bedenke … hängt jetzt in diesen Wolken und fällt als Regen auf uns herab.«

»Ganz schön makaber.« O’Brien schauderte. »Sie werden wirklich ein wenig seltsam, Garak.«

»Wie wir alle«, erwiderte er, öffnete die Tür und gewährte O’Brien den Vortritt ins Trockene. »Ich bin nur das Produkt meines Umfelds.«


Kapitel 4

»Ähm, renn jetzt bitte nicht schreiend weg, Keiko«, flüsterte Feric, »aber ich glaube, Naithe hat dich gesehen.«

»Oh nein …« Keiko stöhnte, hob die Hand und massierte sich die Nasenwurzel. »Das hat mir heute Morgen gerade noch gefehlt.« Sie atmete tief ein, setzte ihr bestes Ich-bin-immer-für-mein-Team-da-Lächeln auf und hob den Blick gerade rechtzeitig, um den kleinen Bolianer auf sich zuwatscheln zu sehen. Naithe neigte dazu, nicht mehr aufzuhören, wenn er einmal mit Reden anfing – und Keiko musste noch den ganzen Rest der Basis kontrollieren.

»Guten Morgen, Direktorin, guten Morgen!«, grüßte Naithe fröhlich. »Und ist es nicht ein wunderbarer? Aus den Erfahrungen der letzten Tage schließe ich, dass auch der uns bevorstehende Nachmittag wunderbar werden wird, und das entledigt Sie zweifelsohne einiger Ihrer Sorgen.«

»Danke, Naithe. Dem ist tatsächlich so. Es ist immer schön, wenn einen wenigstens das Wetter unterstützt.«

»Seien Sie versichert, Direktorin: Wir stehen alle hundertprozentig hinter Ihnen, hundertprozentig, sage ich. Wir sind sehr stolz auf Andak und die Arbeit, die wir hier unter Ihrer talentierten Führung leisten, und wir wissen, wie wichtig der Besuch des Vedeks für die Zukunft des Projektes ist. Ich persönlich freue mich darauf, zu entdecken, welche Folgen dieser wichtige Tag für unsere knospende kleine Gemeinschaft haben wird.«

Keiko und Feric sahen einander an und unterdrückten ein Grinsen. Naithe neigte dazu zu glauben, das Andak-Projekt diene allein seinen eigenen Studien.

»Insbesondere interessiert mich, ob ein Ereignis dieser Größe zu Missstimmungen unter den leitenden Mitarbeitern führt. Ob die Präsenz einer solch umstrittenen Person – noch dazu eines Bajoraners – wie des guten Vedeks Spannungen zwischen den cardassianischen und den föderationszugehörigen Projektlern erzeugt.«

Feric hüstelte. »Ich bin mir sicher, dass, wie Sie selbst sagten, wir alle heute zu hundert Prozent hinter Keiko stehen, Dr. Naithe.«

»Zweifellos! Zweifellos!« Naithe sah sie beide an und blinzelte. »Na, ich hege keinerlei Zweifel, dass Sie noch viel zu tun haben, Direktorin – viel zu tun.« Er lächelte strahlend. »Nur zu! Nur zu!« Damit trottete er zurück über den Platz.

»Hat der irgendetwas Gehaltvolles gesagt?«, fragte Feric und sah ihm verblüfft hinterher.

»Nein, aber dank ihm bin ich jetzt noch nervöser als vorher.« Keiko seufzte. »Er meint es bestimmt gut.«

»Sollte er nicht eigentlich andere Leute verstehen können?«

»Sollte er. Immerhin hat er Bücher zu dem Thema publiziert.«

Feric schüttelte den Kopf. »Was für ein eigenartiges Forschungsfeld … Wie nennt er es noch gleich? Xenosol…«

»Xenosoziologie«, verbesserte Keiko prompt. »Das Studium fremdweltlicher Gesellschaftssysteme.«

»Hier auf Cardassia nannte man so etwas Geheimdienst.«

Sie lachte. Gemeinsam schlenderten sie zur Ostseite des Platzes, wo sich die Unterkünfte befanden. Eine Weile folgten sie den schmucklosen Bauten, bogen dann aber auf eine provisorische Straße, die zwischen den grauen Wohneinheiten verlief. Vor einigen der Gebäude hatte jemand Pflanzen gesetzt. Vor einem anderen buddelte ein kleines Mädchen fröhlich im Dreck herum. Keiko lächelte und winkte, und die Kleine grinste zurück. Wie es schien, machte sich der Unterricht, den Keiko diesen Kindern zuteilwerden ließ, langsam bezahlt – auch wenn sonst noch keines zum Gärtner mutierte. Sie konnte sich zumindest nicht vorstellen, Molly jemals mit einer Schaufel zu erwischen.

Dieser Teil der Siedlung war so neu und karg wie der Rest und der Boden trocken. Dennoch versprachen die kleinen, tapferen Grünvorstöße dort hinten Potenzial. Und Wachstum.

Wir könnten hier wahnsinnig viel bewirken – und voneinander lernen.

Ob Yoshi ihr nächstes Jahr beim Bau eines Wassergartens würde helfen wollen? Die Hintergründe eines effizienten Bewässerungssystems begriff er auch dann noch nicht, dafür war er noch zu klein, aber Keiko hegte keinen Zweifel, dass es ihm Spaß machen würde, im Dreck zu wühlen.

»Erzähl mir von gestern Abend«, bat sie Feric. »Von dieser … dieser Andacht.«

Er runzelte die Stirn und rieb sich mit dem Finger unter dem Auge – wie immer, wenn ihn etwas bekümmerte. »Ich hab mich schon gefragt, wann wir auf das Thema kommen. Hat es dich gestört, dass wir uns auf dem Platz versammelten?«

»Gestört?« Die Frage verblüffte sie. »Warum in aller Welt sollte mich das stören?«

Das schien ihn wiederum zu verblüffen. »Der Oralianische Weg ist derzeit nicht gerade eine beliebte Gruppierung hier, Keiko. Noch nicht einmal in Andak. Doch der Abend war so schön … Es hätte sich falsch angefühlt, ihn nicht zu nutzen.« Abermals zögerte er. »Solche öffentlichen Glaubensbekenntnisse sind eigentlich nicht unsere Art. Ich hatte schon Sorge, du könntest dich an ihnen stoßen – immerhin halten manche auf Cardassia nicht allzu viel vom Weg.«

»Feric, du kannst glauben, was immer du möchtest! Ich hab dich eben als Freundin gefragt, nicht als dein Boss.«

Er lachte ein wenig. »Natürlich«, sagte er und warf ihr einen langen Blick zu. »Du kommst schließlich von der Föderation. Weißt du, wenn man dazu erzogen wurde, genau nachzudenken, bevor man den Mund aufmacht, ist es …« Er rang die Hände, suchte nach den richtigen Worten. »… ist es, ehrlich gesagt, höchst einschüchternd, plötzlich sagen zu dürfen, was immer man möchte.«

»Ich bezweifle, dass du dich jemals vor Worten gedrückt hast«, erwiderte sie. Feric lächelte und sah zu Boden, schien das Kompliment umgehen zu wollen. Keiko wusste, dass er mit seinem Entschluss zu einer Karriere in der Wissenschaft auf Cardassia eine Ausnahme gewesen war. Die meisten Männer hatten ihr Glück im Militär oder der Politik gesucht – oder in beidem, dies war immerhin Cardassia. Individualität hatte nie zu den Dingen gezählt, die auf dieser Welt gefördert und belohnt worden wären.

»Erzähl mir vom Weg«, bat sie, »und seiner Bedeutung. Von dem, was er dir bedeutet.«

»Schön, dass du mit so kleinen Fragen anfängst«, erwiderte er grinsend. Sie hatten sich wieder dem Platz zugewandt und erreichten soeben dessen Rand. Feric blieb stehen und sah zu den weiten, dunklen Bergen auf.

»Bei der Botanik«, sagte er, und es lag eine Spur von Humor in seinem Blick, »geht alles schnell, Keiko. Ein, zwei Jahreszeiten, und das war’s.« Er wedelte mit dem Finger. »Die Geologie aber ist langsam. Wer lange genug auf Steine glotzt, bekommt eine ganz eigene, neue Sicht der Dinge.«

Er hielt einen Moment inne. Als er weitersprach, war seine Stimme leiser. »Meine Mutter war Geologin. Sie hat mich als Kind oft hierher gebracht. Ich saß dann neben ihr und beobachtete sie bei der Arbeit – wie sie Gesteinsproben nahm, Staub wegwischte, Funde katalogisierte. Man braucht Geduld für diese Art von Betätigung, und Zeit. Ich weiß noch, wie sie mir einmal sagte, diese Berge dort stünden schon so lange, dass sie den Untergang einer Zivilisation und den Aufstieg einer zweiten mit angesehen hätten. Etwas Aufregenderes hatte ich nie zuvor gehört: Das Land war älter als das Volk, das auf ihm lebte. Ich war fasziniert.«

Er bückte sich und hob einen Stein vom Boden auf, den er kritisch betrachtete. Dann entstaubte er ihn mit den Fingern. Der Stein war flach, an den Ecken rau und, wie sich herausstellte, unter all dem Staub schwarzglänzend.

»Denn das bedeutete«, fuhr er fort, »dass wir nicht der Mittelpunkt sind. Wir sind nur Teil von etwas viel Älterem, Größerem. Und genau darum geht es beim Weg, Keiko: um die Verbindung zwischen allen Dingen – Verbindungen über Zeit und Raum hinweg. Darum, wie wir uns verändern, wenn wir uns nicht länger als Mittelpunkt betrachten.« Er drehte den Stein gekonnt, sodass die Ränder das helle Sonnenlicht spiegelten.

»Darum geht es aber auch bei unserer Arbeit hier, oder? Um die Frage, wie wir Cardassia haben wollen. Wie wir als Cardassianer Cardassia haben wollen. Ob wir tapfer genug sind, unsere Welt und mit ihr auch uns selbst zu verändern – oder ob wir schlicht weiterkämpfen: gegen unsere Alternativen, gegeneinander und gegen alle, die das Pech haben, uns in die Quere zu kommen. Diese Berge dort haben inzwischen zwei Zivilisationen aufsteigen und wieder fallen sehen.« Mit einem Seufzer verstaute er den Stein in seiner Tasche. »Einmal brachte ich meinen Sohn hier hoch. Ihm war schon vor dem Ende des ersten Tages langweilig. Irgendwann kauerten wir uns hinter einige Felsen und spielten Soldaten …«

Plötzlich hielt er inne. Keiko sah von den Bergen fort und ihn an. Feric hatte die Stirn gerunzelt und sein Blick ging auf die andere Seite des Platzes. Als Keiko ihm folgte, begriff sie, warum er verstummt war.

Eine große Cardassianerin kam ihnen gerade über den Platz entgegen. Ihre Bewegungen hatten etwas Würdevolles, Entschlossenes. Feric straffte die Schultern und faltete die Hände hinter dem Rücken. Er wirkte auf Keiko, als bereite er sich auf eine Schlacht vor.

»Keine Sorge«, raunte sie ihm zu. »Tela ist schwierig, ich weiß, aber sie will niemandem etwas Böses.«

»Das vielleicht nicht, Keiko, aber garantiert auch nichts Gutes …«

Inzwischen war die Frau fast in Hörweite, weshalb sie den Rest dieses Gesprächs verschieben mussten. Auf morgen, dachte Keiko. Wir besprechen’s morgen. Heute kann ich keine weiteren Baustellen brauchen. Aber nach Telas Miene zu urteilen, hab ich wohl keine Wahl …

»Dr. Lakhat«, wandte sich Tela zunächst an Feric. Sie nickte ihm knapp zu, als habe sie es geprobt – respektvoll genug, aber nicht zu respektvoll. Cardassianer gingen leider auch mit der Etikette um wie mit einer Waffe.

»Professorin Maleren«, erwiderte er leise und höflich – aber auch mit wissenschaftlicher Nüchternheit.

Telas Blick wanderte weiter. »Direktorin O’Brien …«

»Ach, bitte. Wir sind knapp zwei Monate hier. Nennen Sie mich Keiko.«

»Einverstanden … Keiko.« Sie klang regelrecht unglücklich dabei. »Mir ist bewusst, wie beschäftigt Sie heute sind, aber wenn ich darf, würde ich Sie dennoch gern in einer dringenden Angelegenheit sprechen. Privat.« Das letzte Wort wurde von einem Nicken in Ferics Richtung begleitet.

Dieser lächelte müde. »Wie wäre es, wenn ich den Kontrollgang fortsetze, und du stößt zu mir, sobald du fertig bist?«, fragte er Keiko.

Sie erwiderte sein Lächeln. Ihre rechte Hand, ihr Freund. »Danke, Feric«, sagte sie herzlich – doch die Herzlichkeit verschwand, als sie sich wieder der Cardassianerin zuwandte. »Wie wäre es mit meinem Büro?«

Gemeinsam gingen sie nebeneinander über den Platz, und keine von ihnen sagte ein Wort.

Genau das hat mir heute Vormittag noch gefehlt …


Kapitel 5

Es standen nur noch wenige Bürotürme in der Hauptstadt. In den meisten hatten sich Regierungsorgane eingenistet, außerdem diverse Hilfsorganisationen und die wenigen Glücklichen, deren Reichtum der Krieg erstaunlich unberührt gelassen, ja, vielleicht sogar vergrößert hatte. An den meisten waren die Aufstände nicht spurlos vorübergezogen. Wohlstand zog Missgunst nach sich, und Missgunst äußerte sich in Furcht, Hass, Feuer und Tod.

In einem der ruhigeren Bereiche der Hauptstadt hielt ein einzelnes Gebäude der Anarchie mit erstaunlicher Gelassenheit stand. Vier oder fünf Männer hatten an diesem Morgen den Weg zu ihm gefunden. Sie waren einzeln eingetroffen, in unregelmäßigen Abständen von mal fünf, mal zehn, mal siebzehn Minuten. Doch ihre Anreise war sorgfältig geplant gewesen: Hier ein Halt an einem mit Kreide markierten Geröllhaufen, dort ein Stopp, als habe man sich plötzlich wieder an etwas lange Vergessenes erinnert, gefolgt von einem Richtungswechsel. Es war ein Schauspiel, genauestens einstudiert und sicher.

Zwei Wege führten ins Innere des Gebäudes – einer vorne, einer hinten. Zwei Männer hatten, wenngleich mit dreißigminütigem Abstand, die große, doppelflügelige Tür auf der Vorderseite genommen. Der erste von ihnen war jung. Er hatte beide Flügel aufgezogen und war eingetreten, ohne der Versuchung zu erliegen, sich umzusehen. Der zweite, ältere ging den halb gebeugten Gang des Durchschnittsbürgers und hatte, nachdem er sichtlich unsicher über das Geröll gestiegen war, nur einen der Flügel benutzt. Ein dritter Mann war durch den Hintereingang gekommen, vor dem überquellende Abfalltonnen den Weg säumten, und hatte geflucht, als der Unrat auf seine kostbaren Schuhe getropft war. Zwei weitere Personen wagten sich gar nicht erst an das unauffällige Bauwerk heran, sondern suchten Schutz in der Ruine einer Bäckerei unten an der Straßenecke, wo verbogene Metallstreben nackt aus den Schuttbergen ragten. Von dort aus zogen sie in das Netzwerk aus Kellern weiter und fanden so ebenfalls den Weg zu ihren Kollegen.

Diese Männer trafen sich nur selten. Normalerweise bedienten sie sich subtilerer Methoden, einander zu kontaktieren und hinterließen etwa einen verschlüsselten Datenstab an einem unauffällig wirkenden Ort, wo ihn ein Lakai auflas, dem keine Verfolger an den Fersen hingen. Doch manchmal, wenn die Dinge aus dem Ruder zu laufen drohten oder einen Schubs in die richtige Richtung benötigten, kam die Gruppe um ein Treffen nicht umhin.

Der erste Ankömmling hatte den Raum, in dem das Treffen stattfinden würde, in Augenschein genommen und sich, ein schwaches Lächeln auf den Lippen, daran gemacht, den Staub von den unansehnlichen, wenngleich noch gut gepolsterten Stühlen zu klopfen und sie um den alten, zerkratzten Tisch zu gruppieren. Sein Zeitgefühl war exzellent, denn als der zweite Mann eintraf, saß er bereits bequem, hatte alle Eingänge im Blick und seine Padds sorgsam vor sich ausgebreitet. Der Zweite grüßte durch ein knappes Kopfnicken und wählte sich ebenfalls einen Platz – einen unauffälligen, in einer schattigen Ecke des Raumes. Die nächsten zwei Männer kamen in rascher Folge. Der erste von ihnen blätterte bereits durch die Akten, als er die Schwelle erreichte, und setzte sich, ohne die anderen Anwesenden eines Blickes zu würdigen. Der zweite saß kaum, da klagte er auch schon wegen seiner Schuhe und wischte die Padds seines frühzeitig eingetroffenen Kollegen mit einer unachtsamen Bewegung des Ellbogens vom Tisch, wofür er von ihm einen tadelnden Blick kassierte.

Die Männer wechselten kein einziges Wort, bis der fünfte eintraf. Dieser, der Letzte ihrer Gemeinschaft, ließ sich Zeit und ging gemäßigten Schrittes zum Kopfende des Tisches, wo er sich einen Stuhl heranzog, einige unsichtbare Staubpartikel wegwischte und sich endlich setzte. Dann – und nicht minder gemächlich – nahm er ein Padd aus der Tasche seiner Jacke, legte es vor sich und hantierte so lange an ihm herum, bis es exakt parallel zur Kante des Tisches ausgerichtet und er sichtlich zufrieden war. Erst danach sah er zu seinen Kollegen auf.

»Nun, meine Herren, lassen Sie uns beginnen.«


Kapitel 6

»Das Problem an der Demokratie ist«, raunte Garak Miles ins Ohr, »dass sie zu viele Vormittage verschlingt.«

Miles Erwiderung beschränkte sich auf ein Knurren. Mit der Zeit hatte er ein Gefühl dafür bekommen, wann Garak eine Antwort und wann nur ein Publikum erwartete. Und überhaupt neigte er dazu, dem Cardassianer zuzustimmen.

Die Sitzung des so vollmundig betitelten »Komitees für technologische Förderung« fand in einem wenig glanzvollen Konferenzraum in einem der Gebäude statt, die derzeit die Büros von Kastellan Ghemors administrativem Stab beherbergten. Miles, wie der Großteil des Quadranten, hoffte, Ghemors Regierung möge sich als weit weniger provisorisch erweisen, als es ihre Umgebung war. Vor allem hoffte er, ihr später in seiner Präsentation Schützenhilfe geben zu können. Wenn er endlich sprechen durfte. Miles massierte sich den Nacken. Dank Deep Space 9 hatte er vergessen, wie lang Komiteesitzungen dauern konnten, wenn jeder versuchte, sich größtmögliches Gehör zu verschaffen und fälschlicherweise annahm, er habe auch entsprechend viel zu sagen. Sisko hatte nie viel Geduld mit solchen Besprechungen gehabt, erinnerte sich Miles mit einer gewissen Wehmut.

Einer der Lichtstreifen an der Decke flackerte leicht. Miles sah zu ihm und ahnte, dass vier oder fünf Stunden dieses Geflackers – und der Beschallung durch diese selbstverliebten Politiker – genügen würden, um ihn in den Wahnsinn zu treiben. Oder wenigstens dazu, aufzuspringen und der Lampe mit einem Schraubenzieher zu Leibe zu rücken. Und nicht nur ihr, dachte er, als er den Blick über die anderen Anwesenden gleiten ließ, verdrängte den Gedanken aber sofort wieder. Cardassianer mochten den Klang ihrer eigenen Stimmen, so war das eben. Andere Welten, andere Sitten …

Es drohte, ein langer Tag zu werden. Zwei Projekte, Andak und Setekh, wetteiferten um dasselbe Fördergeld. Miles war objektiv genug, zu wissen, dass Andak den Zuschlag verdiente – und zwar nicht wegen Keiko. Das Setekh-Projekt war ein Schnellschuss, noch dazu kein besonders gelungener. Als würde man etwas Sicherheitsfolie über einen Vulkan kleben und hoffen, so den Lavafluss einzudämmen. Der Gedanke hinter Setekh war gar nicht schlecht: Dort arbeitete man an neuen Technologien, den Boden wieder urbar zu machen. Nur die Umsetzung dieses Gedankens ließ Miles’ Ingenieureinschätzung nach einiges zu wünschen übrig.

Leider ging es dem Komitee aber nicht darum, das würdigere Projekt zu ermitteln. Die Entscheidung über die Fördermittel war an diverse politische Agenden geknüpft, von denen einige in den Sitzungen ausführlich erörtert, andere nicht minder vielsagend verschwiegen wurden … Miles verzog das Gesicht und erinnerte sich an Keikos Worte: Vergiss die Wissenschaft, Miles! Was hier wirklich zählt, ist die Politik.

Alon Ghemor leitete die Sitzung persönlich. An einem Tisch im vorderen Bereich des Raumes stand eine Rednerin, Vertreterin eines unabhängigen Forschungsteams, und beendete gerade ihren Bericht. Die Mitglieder des Komitees saßen nebeneinander an weiteren Tischen, die Angehörigen des Direktorats rechts, die der Regierung links von Miles. Ghemors Platz war in der Mitte. Der Cardassianer hatte die Hände nachdenklich vor dem Gesicht gefaltet und trommelte während er zuhörte mit den Daumen auf seinem Kinn herum. Zwar ruhte sein Blick dabei fest auf der Rednerin, doch hin und wieder ertappte Miles ihn dabei, wie er aus den Augenwinkeln die Reaktionen der anderen Komiteemitglieder betrachtete. Ghemor wirkte tatsächlich scharfsinnig und eifrig, ganz wie Garak ihn beschrieben hatte. Den Eindruck vermittelten aber auch die Nachrichtenbilder von ihm. Was diese aber nicht zeigten, war, wie müde er zu sein schien. Miles hoffte, zumindest ein Teil dieser Müdigkeit war eine von der Zimmerbeleuchtung herrührende Illusion.

Selbst wenn, muss es ihn aber ganz schön auslaugen, diese ganze Sache hier am Laufen zu halten. Man sollte doch meinen, er hätte wenigstens diese Sitzung an jemand anderen delegieren können.

Andererseits hatte sich Ghemor öffentlich und wiederholt für das Andak-Projekt ausgesprochen. Kein Wunder also, dass er diese Sitzungen leitete – an dem Thema kam er nicht mehr vorbei, das stand außer Frage. Und sollte Andak nach diesen Gesprächen die Fördermittel verlieren, wäre dies eine persönliche und höchst peinliche Niederlage für den Kastellan.

Die Lampe flackerte wieder. Miles massierte sich die Nasenwurzel mit den Fingern. Er war als Nächstes an der Reihe, und wenn stimmte, was Garak über die zu erwartenden Rückfragen gesagt hatte, konnte er die sich anbahnenden Kopfschmerzen definitiv nicht gebrauchen, bis die Sache endlich in trockenen Tüchern war. Der Kaffee, den es zum Frühstück gegeben hatte, war bei Weitem nicht so stark gewesen, wie Miles ihn mochte, und auch die technischen Diskussionen erwiesen sich bislang nicht gerade als Wachmacher – zumal Miles mit den ganzen Details mindestens so gut vertraut war wie die anderen Anwesenden. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich wieder auf Dr. Remar zu konzentrieren, die sich abschließend für Andak aussprach.

Sie hatte kaum geendet, da ging hinter Ghemor eine Tür auf und ein weiterer Cardassianer betrat den Raum. Er reichte dem Kastellan ein Padd und nahm dann im hinteren Bereich des Zimmers Platz.

Garak tippte Miles auf den Arm. Jartek, formten seine Lippen den Namen des Mannes.

Ghemors neuer politischer Berater. Miles beäugte ihn interessiert. Jung, dünn, mit tief liegenden, nervösen Augen und einer Miene, deren Ausdruckslosigkeit einen Hauch zu perfekt war, um ehrlich zu sein. Was das anging, fand Miles, konnte Jartek noch einiges von Garak lernen. Obwohl er sich bemühte, gelang es dem jungen Mann doch nicht ganz, chamäleonartig mit seiner Umgebung zu verschmelzen. Auch diesbezüglich wäre Garak ihm sicher ein guter Lehrmeister.

Remars Vortrag war beendet. Ghemor legte seine Hände vor sich auf den Tisch, setzte sich auf und wandte sich ihr zu. Er war von großem Wuchs und wusste dies ebenso zu seinem Vorteil zu nutzen wie seine feste Stimme.

»Dr. Remar, haben Sie vielen Dank für Ihren Beitrag. Ich spreche sicher für das gesamte Komitee, wenn ich Ihnen unseren Dank für Ihre verständliche Präsentation und Ihre nachvollziehbaren Schlussfolgerungen ausspreche.«

Remar neigte dankend den Kopf.

»Und nun möchte ich meinen Kollegen das Wort erteilen«, fuhr Ghemor fort und breitete die Arme aus, »die zweifellos einige Fragen haben. Als Erstes rufe ich Merak Entor auf, Seniorrepräsentant des Direktorats.« Damit schaute er zu dem Mann ganz links von sich. »Ich schätze, Sie haben einige Rückfragen, Merak …?«

Ach, das ist also der berüchtigte Entor? Das Licht flackerte erneut. O’Brien ignorierte es und betrachtete den ehemaligen Gul.

Den Ex-Militär sah man ihm schon von Weitem an. Trotz seiner zivilen Kleidung wirkte er, als trüge er Uniform, und wenn er sprach, klang es, als habe er ein Zimmer voller Kadetten vor sich. Nicht zum ersten Mal in seinem Leben fragte sich O’Brien, ob diese großtuerische Art bei der cardassianischen Miliz ein Teil der Ausbildung war.

Remar faltete die Hände auf dem Tisch, und Entor begann mit seinen ersten – langen – Bemerkungen. Er vergaß nicht, ihr erneut für ihr Kommen zu danken, auch wenn es sicher nicht dem Sinn des Dankens entsprach, dies im Befehlston zu tun.

Miles sah, wie Ghemor schmunzelte und Garak einen Blick zuwarf. Garaks Erwiderung bestand darin, mit den Augen zu rollen. Komm zur Sache, Entor!

»Dr. Remar«, setzte Entor endlich an. »Sie sind eine starke Befürworterin des Andak-Projektes.«

»Ich bin der festen Überzeugung«, erwiderte sie und beugte sich ein wenig vor, um ihre Worte zu unterstreichen, »dass die dortigen Arbeiten das Potenzial bergen, Cardassias Zukunft zu prägen …«

»Ja, ja, so haben Sie schon am Morgen argumentiert – sehr detailreich und ausführlich.«

Einige dem Direktorat angehörige Mitglieder der Versammlung schmunzelten. Remar schürzte die Lippen. »Beschreibt man komplexe technische Sachverhalte«, sagte sie ruhig, »kommt man nicht umhin, sich nach dem … Wissensstand seiner Zuhörer zu richten.«

Nun lächelte auch sie, wenngleich ein wenig spröde. Entor hingegen runzelte die Stirn – und Garak kicherte leise.

Verbaltango, dachte Miles. Der scheint hier auf Cardassia zum Lehrplan in den Schulen zu gehören.

»Was ich wissen möchte, Dr. Remar«, fuhr Entor unbeeindruckt fort, »ist, wie objektiv Sie bei Ihren Schlussfolgerungen sind.«

Remar blinzelte. »Ich verstehe nicht ganz.«

»Wie objektiv sind Sie, wenn Sie die Andak-Forschungen unterstützen?«

»Objektiv? Ich war Mitglied der Wissenschaftsakademie und wurde gebeten, die beiden Projekte zu vergleichen – bezüglich ihrer Forschungsstärken, ihrer Mitarbeiterkompetenz und ihres möglichen Nutzens für den Wiederaufbau Cardassias …« Sie zählte die Punkte an ihren Fingern ab und schüttelte dann den Kopf. »Ehrlich gesagt, Ratsmitglied Entor, bin ich mir nicht sicher, ob ich den Sinn Ihrer Frage erfasse.«

Entor schenkte ihr ein kaltes Raubtierlächeln. »Gestatten Sie mir in dem Fall, mich zu erklären. Mir ist bewusst, wie … erfahren Sie in politischen Dingen sind. Entspricht es nicht den Tatsachen, dass Sie und der Vizedirektor des Projektes, dem Sie so eindrücklich und eloquent die Fahne hochhalten, einst ein Paar waren?«

Miles hielt sich die Hand vor den Mund und schaffte es gerade noch, sein Lachen wie ein Husten wirken zu lassen. Für einen Moment fühlte er sich in ein billiges Holodrama versetzt. Garak neben ihm schien ähnlicher Meinung zu sein, er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Oh, bitte!«, murmelte er.

Remar lachte allerdings nicht. Stattdessen wirkte sie regelrecht beschämt. Weil es unangenehm ist, ahnte Miles, wenn das Privatleben derart an die Öffentlichkeit gezerrt wird. Noch dazu vor Kameras. Er schauderte. Ob Entor dasselbe mit ihm vorhatte? Einmal mehr dachte er an den Schraubenzieher …

»Das war vor fast zwanzig Jahren!«, stieß Remar aus, fing sich aber schnell wieder. »Was fällt Ihnen ein, mir zu unterstellen …«

Entor ignorierte sie und wandte sich den Direktoratsvertretern im Komitee zu. »Dr. Feric Lakhat – wir hörten Anfang vergangener Woche von ihm. Ein Angehöriger des Oralianischen Weges, soweit ich weiß.« Einige Anwesende nickten, als wäre dies eine Erklärung für viele ihrer Fragen. O’Brien hörte, wie Garak zischend die Luft einsog.

»Ratsmitglied Entor«, meldete sich Neret aus der anderen Raumhälfte zu Wort. »Ich muss gestehen, dass mir Ihre Befragungstechnik weder hilfreich erscheint, noch relevante Ergebnisse produziert.«

»Ich hingegen finde sie höchst relevant«, schoss Entor zurück.

»Sie beschuldigen Dr. Remar der Korruption. Dies widerspräche jedoch all ihren Prinzipien als Wissenschaftlerin …«

»Korrekt«, fiel Entor ihm aggressiv ins Wort.

Inzwischen hatte Remar sich wieder einigermaßen gefangen, doch ihre Wut war mehr als offensichtlich. »Ratsmitglied Entor«, sagte sie, »ich glaube, Ihre Frage sagt mehr über die Geisteshaltung des ehemaligen Militärs als über die wissenschaftliche Gemeinschaft. Meine Empfehlungen basieren einzig auf wissenschaftlichen Fakten und der Wertigkeit der beiden Projekte!«

»Und ich glaube«, ergänzte Neret, »dass Ratsmitglied Entor seine Kompetenzen überschritten hat. Ich hoffe aufrichtig, er zieht seine unwürdige Anklage zurück und entschuldigt sich bei Dr. Remar – und dem Rest dieses Komitees. Wie üblich scheint das Direktorat den demokratischen Prozess eher sabotieren als an ihm teilnehmen zu wollen.«

»Und wie üblich«, erwiderte Entor zornig, »erweist sich dieser Prozess als Augenwischerei!«

Mit einem Mal schienen alle durcheinander zu sprechen und sich dabei gegenseitig übertönen zu wollen. Ghemor brauchte einige Minuten, den Aufruhr unter Kontrolle zu bekommen. Seine Augen funkelten vor Wut, seine Lippen waren zu dünnen Strichen zusammengepresst.

»Dieses Verhalten ist inakzeptabel! Ich lasse nicht zu, dass diese Anhörung zu einer Kneipenschlägerei verkommt!« Damit stand er abrupt auf. Der Rest der Versammlung folgte seinem Beispiel, wie es das Protokoll verlangte, einige jedoch beschämter als andere.

»Wir werden am Nachmittag fortfahren«, sagte Ghemor und schenkte dem Komitee einen tadelnden Blick. »Dann gelingt es uns hoffentlich, konstruktive Debatten nicht zur Farce werden zu lassen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum durch die Tür hinter seinem Sitz.

Jartek räusperte sich. »Ich glaube, die Sitzung ist damit vertagt.« Er beugte sich vor und deaktivierte die Aufzeichnungsgeräte. »Und diesmal, Ratsmitglied Entor, scheinen Sie den Bogen ein wenig überspannt zu haben.«

Abermals brach Chaos aus, doch Jartek folgte stumm seinem Herrn.

Garak drehte sich zu Miles um. Er kochte regelrecht vor Wut. »Verstehen Sie jetzt, was ich über Entok sagte?«

»Absolut.« Miles betrachtete den ehemaligen Gul unruhig. Entor schämte sich nicht im Geringsten, sondern schien sogar äußerst zufrieden mit sich zu sein. Ein paar seiner Anhänger hatten sich um ihn versammelt und lobten ihn. »Er ist keiner von der subtilen Sorte, oder?«

»Und doch gelingt es ihm stets, Aufruhr zu erzeugen.« Garak seufzte. »Idioten wie er werden Cardassia in die Knie zwingen, noch bevor es überhaupt wieder auf die Beine kommen kann. Alles dem großen Ruhm wegen. Na, auf dem Weg waren wir früher schon mal, und wo sind wir gelandet?«

Höre ich da etwa Idealismus, Garak? Ich hätte nicht gedacht, dass Sie den noch besitzen – oder je besaßen …

Nein, das war unfair, befand Miles. Cardassia war Garak schon immer wichtig gewesen.

Der Cardassianer seufzte, riss sich sichtlich zusammen – und nickte O’Brien zu. »Kommen Sie. Wir sollten unsere Chance nutzen und zu unserem erhabenen Anführer stoßen. Vorausgesetzt, er geht nicht gerade die Wände hoch.« Sein Blick wurde kälter, und seine Miene wandelte sich. »Doch bevor wir aufbrechen: Was halten Sie von Jartek?«

Miles sah zur inzwischen wieder geschlossenen Tür, durch die die beiden verschwunden waren. Die nervöse Lampe flackerte ein weiteres Mal und erlosch dann ganz, doch das registrierte er nur noch am Rande. »Ich kann ihn bislang kaum einschätzen«, antwortete er. »Aber in einem haben Sie definitiv recht. Der Anzug ist scheußlich.«


Kapitel 7

Keiko presste die Hand gegen das Sicherheitsfeld, um die Bürotür zu entriegeln. Dann trat sie beiseite und ließ Tela den Vortritt. Die ältere Frau zögerte kurz auf der Schwelle. Kühle, erfrischende Luft drang durch die offene Tür, und Keiko seufzte leise, als sie auf ihr Gesicht traf. Sie hielt die Temperatur in ihrem Büro stets niedrig, es war ihr Hafen im heißen Meer Cardassias. Feric gab ständig vor, sich darüber zu beklagen. Tela hingegen ließ sich nie etwas anmerken – nur jetzt war Keiko, als sähe sie leichtes Missfallen in ihren kontrollierten Zügen.

»Bitte«, sagte Keiko, trat hinter ihren Schreibtisch und deutete auf einen freien Stuhl. »Setzen Sie sich.«

Einen Sekundenbruchteil lang schien Tela – die stolze, kerzengerade Tela mit ihrer typisch cardassianischen Haltung, die sie so überheblich erscheinen ließ – stehen bleiben zu wollen. Dann aber nickte sie knapp, ließ sich nieder und strich sich eine nicht vorhandene Falte aus der Kleidung. Selbst im Sitzen wirkte sie groß. Der Umgang mit ihr war wie ein Tanz, fand Keiko, ein sehr formeller und präzisen Schrittfolgen unterworfener Tanz … Manchmal aber fühlte Keiko sich, als würde Tela führen und sie zum Improvisieren zwingen wollen.

Dabei sollten wir Freunde sein, dachte sie ein wenig traurig. Wir sind beide Wissenschaftlerinnen, beide Mütter … Doch wir tänzeln umeinander, ohne dass eine von uns den ersten richtigen Schritt macht.

Tela ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Stellte sie sich vor, es wäre ihr eigenes Büro, und sie selbst säße hinter diesem Tisch? Keiko wusste, dass sie sich für die Leitung des Projektes Andak beworben hatte. Die I.L.H.K. hatte auch lange darüber diskutiert, den Posten einer Cardassianerin zu geben. Falls Tela sich jedoch ärgerte, dass er an Keiko gegangen war – und diese auch noch Feric statt ihrer zu ihrem Stellvertreter gemacht hatte –, zeigte sie es nicht. Bislang hielt sie professionelle Distanz. Dennoch machte sie stets den Eindruck, sei es nun absichtlich oder nicht, als säße sie auf der falschen Seite des Tisches und sei um etwas gebracht worden, das rechtmäßig ihr gehörte.

Um dieses Büro. Mein Büro.

Nach einem kurzen Moment beugte sich Tela in ihrem Sitz vor, streckte eine lange, dünne Hand aus und tippte vorsichtig gegen die Schulglocke, die auf einer Seite des Schreibtisches stand. Sie läutete dumpf.

»Was ist das?«, fragte Tela. Sie klang ehrlich neugierig.

Wir sind beide Wissenschaftlerinnen, wiederholte Keiko amüsiert.

»Meine Schulglocke«, antwortete sie und lachte leise. »Ein Überbleibsel aus meinem früheren Beruf.«

Tela sah auf und hob überrascht eine Augenwulst. »Sie haben unterrichtet?«

»Eine Weile lang. Auf Deep Space 9, als Miles dort stationiert war. Die Kinder hatten keine Beschäftigung und gerieten dauernd in Schwierigkeiten … Und auf einer Raumstation gab es kaum Bedarf für eine Botanikerin. So kam eines zum anderen.«

Wenn auch nicht immer ganz reibungslos.

Telas Augen wurden groß, als sei ihr plötzlich etwas klar geworden. »Mir scheint, ich verstehe jetzt, warum Sie wollen, dass wir all diese Vorträge halten …«

»Auf der Station waren wir der Ansicht, dass ein schulischer Kontext die Annäherung unterschiedlicher und sogar grundverschiedener Kulturen fördert«, erklärte Keiko und beschloss, die Reibereien aus strategischen Gründen zu übergehen. »Genau deswegen möchte ich, dass wir hier in Andak allesamt an der Bildung unserer Kinder mitarbeiten. Natürlich, ohne dadurch unsere eigentliche Arbeit zu vernachlässigen. Wir haben wirklich brillante, hochtalentierte Leute, und ich halte es für eine große Chance, unsere Kinder an ihren Ideen teilhaben und von ihnen lernen zu lassen.«

Tela hatte ausdruckslos zugehört. Nun wanderte ihr Blick wieder zur Glocke. »Darf ich?«, fragte sie.

»Nur zu«, antwortete Keiko.

Was sind wir wieder höflich …

Vorsichtig hob Tela die Glocke hoch.

»Die ist stabil«, versicherte Keiko ihr. »Die ist schließlich dafür da, spielende Kinder zu übertönen.«

Die Glocke gab einen leisen Ton ab, und Tela griff schnell nach dem Klöppel. Sie drehte die Glocke auf den Kopf, studierte ihren Innenraum und ließ den Klöppel erneut gegen die Wand schlagen, worauf sich der Ton wiederholte. »Und die haben Sie auf der Station verwendet?«

»Oh, nein, nicht dieses Modell. Das hätte sämtliche Promenaden-Passanten taub werden lassen. Und damit hätte ich mir allmorgendlich keine Freunde gemacht.« Keiko lächelte und hoffte, es wirkte freundlich. »Nein, diese hier hat Miles mir geschenkt, als ich anfing – als kleiner Scherz. Ich war damals ziemlich nervös, wissen Sie?«

»Nervös?« Tela sah auf und betrachtete Keiko mit kritischem Blick.

Das war eine Information zu viel, tadelte sich Keiko. Eine von uns muss zwar mal den ersten Schritt machen, aber wenn’s nach mir geht, darf das gern Tela sein.

»Das Projekt war ein ziemliches Risiko«, sagte Keiko fest. »Wir wussten nicht, ob die bajoranischen Eltern eine Schule akzeptieren würden, in deren Lehrplan ihre Religion nicht vorkam.«

»Und?«

»Mit der Zeit und mit einiger Mühe akzeptierten sie sie.«

Keiko warf einen verstohlenen Blick zur Uhr. Bis zu Yevirs Ankunft blieben noch mehrere Stunden, doch der Rest des Camps wartete auf ihre Inspektion. Sie Feric aufzubürden war nicht fair. Das war ihre Aufgabe. Warum musste Tela auch gerade diesen Morgen wählen, um Small Talk zu betreiben?

Tela stellte die Glocke zurück, strich sich abermals eine Falte glatt, die Keiko nicht sah, und verschränkte schließlich die Hände. Als sie den Blick wieder hob, wirkte sie zutiefst gefasst. Keiko betrachtete sie: die einfache und doch genau passende Kleidung, die zu einer scheinbar mühelosen, perfekten Frisur aufgesteckten langen schwarzen Haare. Als sie jedoch genauer hinsah, bemerkte Keiko ein paar graue Strähnen im Schwarz.

Wie die meisten Cardassianer in Andak – Feric ausgenommen –, hatte auch Tela Maleren Keiko gegenüber nie von ihren Erlebnissen im Krieg gesprochen. Sie hatte eine Tochter, Nyra, erwähnte aber nie, ob es auch einen Ehemann oder Partner gab. Keiko wusste nicht einmal, ob Nyra, die mit ihr im Camp lebte, ihr einziges Kind war. Einmal mehr fragte sie sich, welchen Preis der Krieg dieser kultivierten, gebildeten Frau abverlangt hatte.

»Als ich jünger war, habe ich gern unterrichtet«, sagte Tela. »Doch als ich Direktorin der Wissenschaftsakademie wurde, hatte ich immer weniger Zeit dafür. Das habe ich sehr bedauert.« Sie sah Keiko nüchtern an. »Sie sind sich der administrativen Pflichten sicher bewusst. Vermissen Sie das Unterrichten, Direktorin O’Brien?«

»Sehr sogar«, antwortete Keiko. Der Wechsel vom Vornamen zurück zum Titel war ihr nicht entgangen. »Und ich bin mir sicher, dass wir es aus den gleichen Gründen lieben.«

Ein sehr dünnes Lächeln schlich sich auf Telas Gesicht. »Glauben Sie das wirklich, Direktorin O’Brien?«

»Nun, ich möchte Kindern und Schülern Ideen vermitteln. Ich liebe es, ihren Geist zu öffnen und zu sehen, wie sie aus dem, was ich ihnen gebe, etwas Neues, Eigenes machen.«

»Dann sind wir verschiedener Ansicht – wie ich es vermutete. Als ich den Lehrberuf ausübte, ging es mir darum, den Schülern ihr Erbe und ihre Traditionen zu verdeutlichen. Ihnen zu zeigen, was es heißt, Cardassianer zu sein. So hatte man es mich einst gelehrt, und so wollte ich es andere lehren.«

Telas Finger spielten mit dem silbernen Armband an ihrem Handgelenk. Keiko begriff, dass sie beunruhigt sein musste.

Und verwirrt … Dem Oralianischen Weg geht es darum, Cardassia sein verschollenes Erbe erkennen zu lassen. Sollte das nicht ganz in ihrem Sinne sein?

»Professorin Maleren«, begann Keiko vorsichtig, schaffte es jedoch nicht, die Anspannung gänzlich aus ihrem Tonfall zu verbannen. »Tela, wir arbeiten nun fast zwei Monate zusammen, und Sie haben noch nie derart offen mit mir gesprochen. Ich bin froh, dass Sie es jetzt tun, aber verraten Sie mir: Was genau führt Sie an diesem Morgen zu mir?«

»Es ist kaum noch etwas übrig«, sagte Tela, strich über das Band und den darin eingelassenen roten Stein, und sah an Keiko vorbei aus dem Fenster. »Und dennoch scheint niemand es schützen zu wollen. Schlimmer noch, man zerstört das wenige Verbliebene sogar. Sie sagen, Sie haben in einer Schule gelehrt, die die Religion nicht über ihre Türschwelle ließ. Doch hier in Andak erlauben Sie die freie Ausübung der Religion.«

Abermals war Keiko, als begreife sie plötzlich. »Sie sprechen von der Messe gestern, richtig? Vom Oralianischen Weg.«

Tela verzog den Mund. »Er hat in unserer hiesigen Öffentlichkeit nichts zu suchen. Keine andere Gruppierung in dieser Basis praktiziert ihren Glauben oder äußert ihre Überzeugungen derart offen wie es die Anhänger des Oralianischen Weges gestern taten. Es ist inakzeptabel …«

»Professorin Maleren, ich werde meine Autorität nicht nutzen, erwachsenen Wesen die Ausübung ihres Glaubens zu verbieten – ganz egal, ob sie dies im Privaten oder öffentlich tun!«

»Es sahen Kinder zu, Direktorin O’Brien!«

Sie starrten einander an. Der Tisch zwischen ihnen schien sich in eine klaffende Schlucht verwandelt zu haben.

»Ich habe eine Tochter, Sie haben eine Tochter«, sagte Tela sanft. »Schert es Sie denn nicht, was sie lernt? Halten Sie Ihre eigenen Traditionen und Werte für so belanglos, dass es Sie nicht interessiert, ob es auch die ihren werden?«

»Molly hat ihr ganzes Leben umgeben von anderen Kulturen verbracht. Ihre Eltern entstammen unterschiedlichen Kulturkreisen. Ich freue mich, wenn sie und Yoshi alles lernen, was ihr Umfeld ihnen vermitteln kann. Das sind meine Werte.«

Wieder zuckte Telas Mund. »Unendliche Mannigfaltigkeit ist ein Luxus – einer von vielen, die sich Cardassia nie leisten durfte. Das einzige Erbe, das ich meiner Tochter noch geben kann, besteht aus Ruinen, Direktorin O’Brien. Vielleicht würden auch Sie diese beschützen wollen, wenn sie alles wären, was Ihnen noch bliebe.« Sie runzelte die Stirn. »Wenn Sie mein Flehen allein nicht überzeugt, erlauben Sie mir, an Ihren Pragmatismus zu appellieren. Ich bin bei Weitem nicht die Einzige, die unglücklich mit dem ist, was gestern auf dem Platz geschah. Sie dienen weder sich selbst noch dem Projekt, wenn Sie uns ignorieren.«

Keiko musste einen Moment zu Boden sehen, bis sie ihre Gedanken sortiert hatte. Als sie den Blick aber wieder hob, strahlte sie Entschlossenheit aus. »Tela, ich ignoriere Ihre Einwände keineswegs. Ich verstehe sie. Es ist auch nicht meine Art, Diskussionen aus dem Weg zu gehen. Ich möchte, dass wir gemeinsam eine alle zufriedenstellende Lösung erarbeiten. Aktuell jedoch, da unsere Förderung fraglich ist und heute nicht nur ganz Cardassia auf uns schaut, müssen wir uns zusammenreißen.«

Tela seufzte leise. »Bitte zweifeln Sie nicht an meiner Unterstützung für unser Projekt«, sagte sie und lächelte, doch das Lächeln war ein trauriges und erreichte kaum ihre Augenwinkel. Sie sah aus dem Fenster. »Sie wissen sicher«, fuhr sie leise fort, »dass unsere Arbeit, sollte sie erfolgreich sein, Cardassia für immer verwandeln wird. Nicht nur den Planeten, auch sein Volk. Wir verändern die Luft, die wir atmen, und das Land, auf dem wir unsere Nahrung züchten. Und so verändern wir uns selbst.«

Keiko schwieg und lauschte Telas Worten.

»Sie wissen vielleicht auch, dass ich mich unserer hiesigen Aufgabe und dieser Veränderung voll und ganz verschrieben habe. Selbst wenn ein Weg zurück in alte Verhältnisse existieren würde, würde ich ihn nicht beschreiten.«

»Ich weiß, Tela. Ich weiß.«

»Und dennoch: Es ist kaum noch etwas übrig.« Hilflos hob Tela die Hände. Dann stand sie auf, ebenso schnell wie elegant, und ging zur Tür. Bevor sie den Öffnungsmechanismus aktivierte, blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um.

»Eines muss ich noch loswerden: Sie machen einen Fehler, Keiko, wenn Sie uns wie Bajoraner behandeln. Wir sind nicht abergläubisch, sondern rational – vielleicht zu rational. Aber eine Ähnlichkeit besteht durchaus: Auch die Bajoraner können stur und starrsinnig sein. Sie haben es von uns gelernt.«

»Ich verstehe, Tela«, erwiderte Keiko. »Und ich nehme Ihre Besorgnis ernst, glauben Sie mir. Wir alle werden uns dem stellen müssen, wenn aus Andak wirklich eine Gemeinschaft werden soll.«

»Ah ja, die Gemeinschaft …« Tela lächelte bitter und öffnete die Tür. »Sie verfolgen hehre Ziele – doch ich fürchte, Sie bauen nur Luftschlösser.«

»Ich hoffe nicht«, sagte Keiko. Auch ich kann stur sein.

Doch Tela nickte nur und ging.


Kapitel 8

Betrat man Ghemors Büro, war einem, als schlüge einem ein Sturm aus Informationen ins Gesicht. Eine Wand des Raumes bestand nur aus Monitoren. Es waren sechs, angeordnet in zwei Reihen, und jeder zeigte etwas anderes. Auf zweien liefen Nachrichten über fremde Märkte: An mindestens drei verschiedenen Handelsbörsen war gerade Geschäftsschluss, und in allen, so wirkte es auf Miles’ ungeschultes Auge, befand sich der cardassianische Drokna nach wie vor im freien Fall. Die übrigen vier Kanäle zeigten Neuigkeiten aus diversen Teilen des Quadranten.

Es dauerte einen Moment, bis Miles begriff, was ihn an diesem Bild so irritierte: Die Monitore waren quadratisch und schlicht, sie entsprachen nicht dem ovalen cardassianischen Design, das er von DS9 gewöhnt war. Demnach baute der Kastellan in seiner Machtzentrale auf Föderationstechnologie. Wenn er auf die Nation blickte, der er nun vorstand, schaute Ghemor auf sechs Monitore, wie es sie überall im Gebiet der Föderation gab.

Allerdings verzichtete er dankbarerweise darauf, zu den sechs verschiedenen Bildern auch sechs Tonspuren gleichzeitig zu lauschen. Momentan schien er sich einzig – und höchst konzentriert – dem Föderationsnachrichtendienst zu widmen. Dieser berichtete von … War das Andak? Miles sah genauer auf den Monitor. Tatsächlich, Andak. Er erkannte die Berge und den unverwechselbaren Grauton der Gebäude. Yevir kam gerade an. Und da war Keiko! Sie begrüßte ihren Gast und sah umwerfend aus. Miles lächelte und wünschte sich abermals, er könne bei ihr sein, wusste aber, dass sie das Kind schon schaukeln würde. Das tat sie immer. Und er musste diese Besprechung über sich ergehen lassen – und auch ihre Fortsetzung am Nachmittag. Es frustrierte ihn, den ganzen Weg hierher gereist zu sein – ausgerechnet an Keikos wichtigem Tag – und doch noch keine Präsentation gehalten zu haben. Einmal mehr sah er zu den Bildschirmen. Der Bericht ging gerade zu Ende.

»… die Zukunft des Projektes derzeit in Frage steht, kann man Vedek Yevirs Besuch in Andak nur als gutes Zeichen werten – ein Zeichen für die hiesigen Arbeiter und ihre politischen Freunde. Zu letzteren zählen auch Kastellan Ghemor und die Angehörigen seiner wackligen Regierung …«

Ghemor stieß einen leisen, kehligen Laut aus, bei dem Miles fast ein wenig bange wurde.

»… das war Teris Juze, live aus Andak …«

»Kümmern Sie sich nicht darum, Alon«, sagte Jartek. Seine Stimme war sanft und sicher. »Das sind nur Föderationsnachrichten. Ja, das sind die besten – aber überrascht es Sie wirklich, wenn diese dem Vedek alles Gute der Welt zuschreiben?«

»Als Nächstes reden sie vom Handauflegen«, brummte Ghemor. »Davon, dass Vedek Yevir Linjarin die Kranken heilt. Ich gäbe meinen rechten Arm dafür, halb so viel positive Presse wie er zu erhalten. Nein, streichen Sie das: Ich gäbe den Arm für die Hälfte seiner Presse, positiv oder nicht.«

»Solche Dinge brauchen Zeit«, sagte Jartek geduldig und drehte die Lautstärke des Monitors herunter. »Und Mühe. Machen Sie sich keinen Kopf, es ist alles unter Kontrolle.«

»Wer von uns ist hier eigentlich der gewählte Anführer?«

Es war Miles, als sei Ghemor aus Gewohnheit schlecht gelaunt. Auch Garak schien so zu denken. Der Cardassianer trat vor und unterbrach die Nörgelei.

»Bevor du fortfährst, erlaube mir bitte, dir Chief Miles O’Brien vom Ingenieurkorps der Sternenflotte vorzustellen. Vielleicht möchtest du ja einen guten Eindruck machen …«

Ghemor sah zu Garak, und in seinem Lächeln mischten sich milde Missbilligung und Zuneigung. Dann wandte er sich Miles zu und streckte die Hand aus. Miles ergriff sie. Ghemors Händedruck war fest. Es kostete Miles einige Mühe, ihn zu erwidern, ohne beim Anblick der Wülste im Gesicht seines Gegenübers zusammenzuzucken. Freund, sagte er sich, nicht Feind. Ghemor wirkte ehrlich erfreut über die Begegnung. Aus der Nähe betrachtet, sah er noch entschlossener und müder aus als ohnehin schon.

»Willkommen in der Hauptstadt, Chief O’Brien.«

»Bitte nennen Sie mich Miles.«

»Miles.« Ghemor nickte zufrieden, deutete auf einen freien Stuhl und nahm wieder Platz. »Ich weiß zu schätzen, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Der Vormittag kam mir recht trocken vor, und ich bezweifle, dass all diese wissenschaftlichen Daten Sie sonderlich fasziniert haben.«

»Zu einem Kaffee sag ich nicht Nein«, erwiderte Miles grinsend und setzte sich. Jartek berührte eine Taste auf dem Tisch und murmelte einige Anweisungen ins Komm-System. Dann nahm er links von Ghemor Platz und musterte Miles aus zusammengekniffenen Augen. Aus dem Augenwinkel registrierte Miles, dass Garak mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand lehnte und wartete. Er wirkte amüsiert, oder täuschte sein leichtes Lächeln? Miles sah, wie Jartek ihm einen skeptischen Blick zuwarf und sich nervös die Lippen leckte. Für einen Sekundenbruchteil wirkte er durch und durch reptilienhaft. Miles erschauderte. Eine Schlangengrube, dachte er.

Dann riss er sich zusammen.

»Unterbricht Entor oft Sitzungen auf diese Art?«, fragte er.

Ghemor versuchte erst gar nicht, seinen Frust zu verhehlen. »Viel zu oft.«

»Sein Vorgehen ist nicht gerade subtil. Aber effektiv, wie mir scheint.«

»Wäre ich ein anderer Mann und dies eine andere Zeit, würde ich Verrat schreien und ihn exekutieren lassen«, gestand Ghemor unverblümt.

Miles spürte, wie Garak einen kleinen Schritt nach vorn machte. Jarteks Augen folgten jeder seiner Bewegungen.

Ich schätze, Ghemor weiß nichts von meinem Zwist mit der cardassianischen Rechtsprechung. Ich wüsste gern, woher Garak davon weiß. Nein – eigentlich will ich’s gar nicht wissen.

»Cardassia ist heute ein anderer Ort«, sagte Miles. Garak lehnte sich wieder zurück, und auch Jartek entspannte sich. »Sagt man jedenfalls. Dies ist jetzt eine Demokratie.« Dabei hob Miles eine Braue und schaute Ghemor an.

Der warf den Kopf zurück und lachte. »Das sagt man mir auch.«

Ich glaube, ich mag den Kerl.

Ghemor wirkte gelöster als zuvor. Er sah aus, als habe er für sich entschieden, in Miles einen würdigen Geschäftspartner zu sehen.

»Kommen wir zur Sache, Miles«, sagte er, legte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Ich hoffe, Sie sind hier, um mir zu sagen, dass das Ingenieurkorps uns die Förderung Andaks empfiehlt, und nicht Sekeths. In den dunkelsten Stunden der Nacht überkommt mich nämlich gelegentlich die Sorge, die Sternenflotte könnte ihre Meinung ändern.«

»Sie können weiterhin beruhigt schlafen«, erwiderte Miles. »Wir würden es nicht begrüßen, wenn die Fördermittel den Arbeiten in Seketh zur Verfügung gestellt würden.« Er zögerte kurz und brachte das Gespräch dann auf das, was ihm am dringendsten auf der Seele lag. »Sie wissen hoffentlich, dass die dort entwickelten Technologien militärischen Zwecken dienen.«

Ghemor verzog das Gesicht. »Das ist vermutlich das am schlechtesten gehütete Geheimnis auf ganz Cardassia Prime. Ja, ich habe Remars Bericht gelesen – wie jeder im Komitee. Verdammt, die halbe Hauptstadt kennt den Inhalt! Dabei gilt das Ding als vertraulich. Aber das bedeutet allem Anschein nach bloß, dass jeder nach Herzenslust darüber reden darf, so lange nur nichts in die Medien gerät.«

»Die Gefahren der Meinungsfreiheit«, murmelte Miles. »Wissen Sie, wer den Bericht publik gemacht hat?«

Ghemor warf Jartek einen Blick zu.

»Wir haben eine Vermutung«, sagte der jüngere Mann, »aber keine Beweise. Ein Attaché eines unserer Direktoratsrepräsentanten im Komitee.«

»Das Direktorat mag demokratische Prozesse für hinderlich halten«, brummte Ghemor, »aber es weiß sich ihrer zu bedienen, wenn sie ihm nützen. Zumindest ist es höchst begabt darin, sie zu untergraben. Ich schätze, Sie ahnen, wohin es sich wenden wird, sollte das Komitee zugunsten von Andak entscheiden.« Er lachte knapp. »Eins muss man dem Direktorat lassen: Es weiß, was es tut. Die Regierung kann kaum noch als Gewinner vom Platz gehen, wenn die Öffentlichkeit sie als eine Körperschaft begreift, die nur durch die Rückendeckung der Föderation überlebt und ein Projekt blockiert, das gewisse …« Er winkte ab. »… gewisse nicht unwillkommene Begleiterscheinungen hätte.«

Miles starrte ihn ungläubig an. »Wer wäre so verrückt, sich gerade jetzt ein bis an die Zähne bewaffnetes Cardassia zu wünschen?«

»Man könnte dagegen argumentieren«, murmelte Garak, »aus Ihnen spräche die Föderation, Chief.«

»Wohl eher der gesamte verfluchte Quadrant!«

»Das ist ein Argument. Aber betrachten Sie die Situation einmal aus der Sicht des hiesigen Volkes. Das cardassianische Militär ist am Boden – und mehr als nur ein wenig mürrisch. Und dann …« Garak schüttelte den Kopf. »Die Mühlen der Demokratie mahlen langsam, Chief. Kranke und Hungernde neigen nicht zur Geduld.«

»Unser Volk sehnt einen Wandel herbei, Miles«, beschwichtigte Ghemor. »Aber es hat auch große Angst. Dies sind fragile Zeiten. Gefährliche Zeiten. Der Begriff ‚Sicherheit‘ hat in ihnen großes Gewicht.«

»Und was macht ein Demokrat«, fragte Garak, »wenn die Demokratie nicht dem Willen des Volkes entspricht oder das Volk sie nicht als schützenswert erachtet?«

»Seit wann sind Sie Philosoph?«, gab Miles zurück. Er musste den Kopf drehen, um ihn zu sehen.

»Das Exil«, antwortete Garak trocken, »erweitert nicht nur den Horizont. Es gibt einem auch Zeit zum Nachdenken.«

Es folgte Schweigen. Ein Diener trat ein und brachte ein Tablett voller Getränke. Ghemor schob Miles seine Tasse zu und goss sich selbst Tee ein, der verdächtig nach Rotblatt roch. Garak trat näher, nahm sich ebenfalls eine Tasse und kehrte an seinen Beobachterplatz zurück. Der Diener verschwand wieder.

Miles sah aus dem Fenster. Der Regen, der von außen dagegen schlug, wurde immer stärker. Das Morgenlicht führte einen aussichtslosen Kampf gegen ihn und die Bilder auf den Monitoren. Als Jartek eine Taste auf dem Tisch berührte, gingen Lichtleisten an und tauchten den Raum in ein gelbliches Licht. Jartek seufzte – vermutlich war es das erste Mal an diesem Tag, dass Jartek etwas unbewusst tat.

Miles nippte dankbar an seinem Kaffee. Er war heiß. Auf DS9 hatte er den Raktajino tassenweise runtergekippt, doch seit er auf Cardassia war, stand ihm der Sinn eher nach den Speisen und Getränken seiner Heimat.

Zufrieden spürte er, wie die heiße, starke Flüssigkeit ein wenig der Schwere auflöste, die noch hinter seinen Augen lauerte. Diese trübe künstliche Beleuchtung trieb ihn noch in den Wahnsinn. Wie hielten die Cardassianer das nur aus?

Miles seufzte. »Eins muss ich klarstellen, Kastellan«, sagte er schließlich. »Sollte die Entscheidung nicht zugunsten von Projekt Andak ausfallen, entstünde der Eindruck, dieses habe nicht die Unterstützung der cardassianischen Regierung. Und das gefiele weder der Sternenflotte, noch der Föderation.«

Regen trommelte gegen die Kunstglasscheiben.

»Wenn ich als glaubhafter Demokrat erscheinen will«, erwiderte Ghemor, »kann ich mich dem Votum des Komitees nicht widersetzen.« Er sprach langsam, schien jedes Wort mit Bedacht zu wählen. »Auch nicht dem Direktorat.«

Miles sah ihn schweigend an. Er wusste nichts mehr zu sagen, er war eben kein Politiker.

»Die Föderation ist ein interessanter Verbündeter«, fuhr Ghemor fort. »Doch wie ich bereits andeutete, kann die Regierung Ghemor hier nicht mehr gewinnen.« Er sah auf die Monitore. Der FND sendete nun Livebilder aus Andak, wo Yevir gleich eine Rede halten würde. Nachdenklich tippte er sich mit dem Daumennagel gegen das Kinn. »Ich glaube, ich trete zurück, falls sich das Komitee gegen Andak entscheidet und das Projekt abwürgt. Es wäre der ehrenvolle Weg.«

»Davon höre ich zum ersten Mal!« Garak stieß sich von der Wand ab und trat vor, die Tasse wie eine Waffe haltend. Auch Jartek schien aufbegehren zu wollen, doch Garak kam ihm zuvor. »Muss ich dir wirklich sagen, wie schlecht diese Idee ist?«

Miles bemühte sich, sein Erstaunen zu verbergen. Sollte Ghemor seiner Bemerkung Taten folgen lassen, bräche gewiss Chaos aus. Er allein hielt Cardassias Politszene noch zusammen – und das mit Hängen und Würgen! Falls er fiel, würde auch die Demokratiereform fallen. Und was träte an ihre Stelle?

»Manchmal scheint es mir eine sehr gute Idee zu sein«, antwortete Ghemor leise.

»Ich wüsste nicht, unter welchen Umständen ein derartiger Wahnwitz als gut durchgehen könnte«, beharrte Garak.

»In den dunkelsten Stunden.«

Für einen Moment herrschte Stille.

»Und in denen soll er auch bleiben«, sagte Garak in einem Ton, der Miles fast freundschaftlich vorkam.

Ghemor lachte reuig. »Gut gebrüllt, Garak.« Er trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Dann streichen wir die Option also von der Liste, in Ordnung? Kein Rücktritt aus Ehrengründen.«

»Das klingt schon besser«, erwiderte Garak. Einen Moment lang sahen sich die beiden noch schweigend an, dann lächelte Ghemor, schüttelte den Kopf und sah zu den Monitoren.

»Machen Sie lauter, Mev«, bat er. »Der Vedek scheint anfangen zu wollen. Mal hören, was er heute so von sich gibt.«


Kapitel 9

Vedek Yevir entsprach ganz und gar nicht Keikos Erwartungen. Das vermeintliche Ungeheuer, das Kiras Befleckung verantwortet hatte, hatte sich als großgewachsener, bescheiden auftretender Mann herausgestellt, in dem in vielerlei Hinsicht noch der Militäroffizier niederen Ranges steckte, der er einst gewesen war.

Ich kann mich nicht erinnern, ihm je auf der Station begegnet zu sein, dachte Keiko und strich sich nervös eine Haarsträhne aus der Stirn, die der Wind ergriffen hatte. Das sagt einiges über ihn. Na ja, eher über sein früheres Ich.

Denn heute war Yevir zweifelsfrei ein anderer. Diesen Mann hätte Keiko garantiert nicht vergessen.

Vergangene Nacht, nachdem Miles zur Hauptstadt aufgebrochen war und eine fast aufgeräumte Wohnung hinterlassen hatte, hatte Keiko in den sauren Apfel gebissen und Kira auf Deep Space 9 kontaktiert. Nach dem üblichen Small Talk über Stationsneuigkeiten und das Wohl der Familie war Keiko zum Grund ihres Anrufs gekommen.

»Es tut mir leid, Nerys, aber Sie werden bald Bilder sehen, auf denen ich Vedek Yevirs Hand schüttele.«

»Muss es nicht, Keiko. Wie die Propheten wissen, musste auch ich in der Vergangenheit oft Leuten die Hand reichen, die ich lieber erwürgt hätte.«

Sie hatten gelacht und fröhlich auf den Einfluss geschimpft, den die Politik auf das »wirkliche Leben« haben konnte. Dann war Kira nachdenklich geworden.

»Yevir ist vielleicht nicht so, wie Sie erwarten«, hatte sie gesagt und sich auf die Lippe gebissen. »Ich … weiß nicht, ob die Propheten ihn berührten, aber ich weiß, dass er das glaubt. Und man sieht es ihm an, Keiko. Was immer ich über den Mann denke, das kann selbst ich nicht verleugnen.«

Und sie hatte recht. Keiko war, als wäre da eine Art Licht in Yevirs Innerem. Die meiste Zeit über schien es nicht nach außen, doch wenn er jemandem konzentriert zuhörte – und das tat er oft –, funkelte dieses Licht in seinen Augen. Das irritierte und faszinierte Keiko gleichermaßen. Ihr war, als verstehe sie nun besser, warum dieser Mann so viele Anhänger hatte und einst als nächster Kai gehandelt worden war. Wie Kira wusste auch Keiko nicht, ob die Wesen aus dem Wurmloch Yevir tatsächlich lenkten, doch es stand außer Frage, dass Yevir selbst davon überzeugt war – und diese Überzeugung verlieh ihm Macht und Anziehungskraft.

Es wäre bedeutend einfacher, wenn ich ihn weiter verabscheuen könnte …

Die Fotos und Formalitäten hatten eine gefühlte Ewigkeit gedauert. Entsprechend erleichtert war Keiko, als sie ihr Kameralächeln endlich einmal abschalten und ihren Gast mit Feric bekannt machen durfte.

»Dr. Lakhat«, grüßte Yevir. Obwohl er nie die Stimme hob, strotzte sie geradezu vor Selbstsicherheit. »Es ist mir ein Vergnügen. Ich freue mich stets, Anhänger des Oralianischen Weges zu treffen.« Dann tat er etwas Ungewöhnliches. Er trat vor, streckte die Hand aus und berührte Ferics Ohr, als wolle er nach dem Pagh des Cardassianers fühlen.

Das Gemurmel in ihrem Rücken erinnerte Keiko an die noch nahen Reporter. Diese stürzten sich regelrecht auf die kleine Präsentation kulturübergreifender Einheit.

Feric neigte leicht den Kopf und ließ den Vedek gewähren. »Willkommen in Andak, Vedek Yevir. Es ist mir eine Ehre, dem Mann zu begegnen, der meinem Glauben sein Vertrauen schenkte.«

Yevir lächelte. »Ohne den Oralianischen Weg wäre ich heute nicht auf Cardassia. Klerikerin Ekosha bewies Mut, als sie die Reise nach Bajor auf sich nahm. Und Weitsicht.«

Keiko erinnerte sich. Ekosha war die Sorte Frau, deren Glauben den Frieden bringen konnte, wo die Politik versagte. Ist der Vedek nicht ebenso tiefgläubig?, schoss es Keiko durch den Kopf. Ist er vom gleichen Schlag wie sie? Feric scheint es anzunehmen … Sie wusste nicht, was sie mit dem Gedanken anfangen sollte, deshalb schob sie ihn beiseite und sah wieder zu Feric. Hoffentlich verriet ihr Gesicht nicht ihre Gedanken.

»Ich wohnte einst einer Versammlung bei, die Ekosha leitete«, sagte er gerade. »Hier auf Cardassia Prime. Sie war beeindruckend und ist eine würdige Repräsentantin des Weges und meines gesamten Volkes. Genau wie Sie es für das Ihre sind, Vedek.«

Yevir neigte dankbar den Kopf. Dann faltete er die Hände und drehte sich zu Keiko um. »Direktorin, ich würde gern mehr über die Arbeit erfahren, die Sie hier in Andak leisten.«

»Mit dem größten Vergnügen, Vedek«, erwiderte sie laut genug, dass die Reporter es hörten. »Hier entlang, bitte. Lassen Sie mich Ihnen ein wenig über das Projekt und unsere Siedlung erzählen.«

Als sie weiterzogen, brachen auch die Teammitglieder und ihre Familienangehörigen wieder auf, die sich anlässlich Yevirs Ankunft versammelt hatten. Einige kehrten an ihre Posten zurück, die meisten strömten aber zur Vortragshalle an der Nordseite des großen Freigeländes. Dort würden Yevir, Keiko und Feric später wieder zu ihnen stoßen. Nach der kurzen Führung sollte Yevir vor versammelter Basis eine Rede halten. Anschließend stand ein Empfang auf dem Programm … Yevir nahm sich für seinen Besuch in Andak Zeit, so viel stand fest.

Entsprechend sollte ich diese Chance besser nicht vergeuden. Ich will allen zeigen, wie wichtig unsere Arbeit ist. Wie viel sie für Cardassia bedeutet.

Eine kühle Brise kam von den Bergen herab, eine angenehme Abwechslung zur Hitze des Tages, und folgte ihnen auf ihrem Weg über den Platz.

»Mir ist aufgefallen«, bemerkte Yevir, »wie viele Kinder es hier gibt.«

Keiko nickte. »Andak ist nicht allein ein Wissenschaftsprojekt, Vedek. Wir sind sehr weit ab vom Schuss. Deshalb haben unsere Techniker ihre Familien mitgebracht.«

Beziehungsweise die Reste ihrer Familien. Keiko verkniff es sich, das laut auszusprechen. Feric wusste es ohnehin, und auch Yevir hatte am eigenen Leib erfahren, was Besatzung hieß. Sie kannten den Preis des Krieges weit besser als sie.

»Wir versuchen, hier eine Gemeinschaft entstehen zu lassen«, fuhr sie fort und deutete nach Westen. »Es gibt beispielsweise schon eine Schule …«

»Und Keiko als ehemalige Lehrerin ist sehr erpicht darauf«, unterbrach Feric sie schmunzelnd, »uns ebenfalls zu welchen zu machen.«

Yevir lächelte. »Dann gebührt Ihnen Lob, Direktorin. Diese Arbeit ist nicht minder schwierig und wichtig als die wissenschaftliche Seite Ihres Projektes.«

Keiko nickte dankbar. Als sie über die Schulter blickte, sah sie, dass ihnen nur noch eine Handvoll Reporter folgte. Die meisten befanden sich wohl bereits in der Halle.

»Was ich Ihnen als Erstes zeigen möchte, Vedek«, sagte sie, »ist das Herzstück unserer Arbeit hier in Andak.« Sie deutete vor sich nach Süden, wo ein langes, graues Gebäude den Platz begrenzte. »Darin befindet sich die Ausrüstung, mit der wir unsere Messungen vornehmen.«

»Das ist das Herz Andaks?«, fragte Yevir.

»Nicht ganz«, erwiderte sie lächelnd. »Es liegt auf der anderen Seite des Gebäudes.«

Sie führte ihn an dem langen Laborkomplex vorbei und zu einem niedrigen Zaun. Dort blieb sie stehen und wies auf die dahinterliegende Ebene. »Das ist es, worum es in Andak geht, Yevir.«

Der Vedek schirmte seine Augen vor der grellen Sonne ab und ließ den Blick in die Ferne schweifen. Vor ihm lag gelbes, karges Land. Staubiger Boden, der keine Früchte trug und niemanden ernähren konnte. Als er sich wieder Keiko zuwandte, lag Ratlosigkeit in seinen Zügen.

»Wenn unsere Arbeit nach Plan verläuft«, sagte diese, »sollten Sie in zwei Jahren wiederkommen. Dann wird diese Ebene nämlich grün sein.«

»Spüren Sie die Brise in Ihrem Rücken, Vedek?«, fragte Feric sanft. »Andaks Berge, das Tal und die Ebene erzeugen ungewöhnliche atmosphärische Effekte. Wir hoffen, uns diese nutzbar zu machen und sie zu kopieren.«

»Die ersten Versuche, den Niederschlag zu beeinflussen, waren höchst vielversprechend«, sagte Keiko.

Verstand Yevir sie? Sah er die Vision, der sie und Feric sich verschrieben hatten? Jeder hier in Andak teilte sie – ungeachtet aller Unterschiede.

Es dauerte eine Weile, bis Yevir etwas erwiderte. Abermals hatte er die Hände gefaltet, und die Worte drangen nur langsam aus seinem Mund. »Ich … glaube zu verstehen, was Sie sagen, Direktorin O’Brien, und es lässt mich staunen.« Er sah zum Himmel, der weit und hell und klar war, und zu den Schatten spendenden Bergen. »Hier in der Wüste, wo es nur Sonne und Steine, aber kaum Wasser gibt, wollen Sie es regnen lassen.« Wieder flackerte das Leuchten in seinen Augen. Keiko kamen sie wie Scherben des schwarzen Glases vor, das manchmal in den Bergen Andaks funkelte.

»Richtig. Und Sie sehen gewiss, welchen Nutzen das für Cardassia hat. Wenn unsere Arbeit ein Erfolg wird, haben wir einen entscheidenden Schritt für die landwirtschaftliche Selbstständigkeit dieses Planeten getan.« Keiko hob die Hand und deutete auf die Umgebung. »Diese Felder mögen Ihnen jetzt trocken erscheinen, und sie können tatsächlich nicht genug Ertrag einbringen, um Cardassia zu ernähren. Doch wenn wir unsere Arbeit ausweiten – nicht nur hier, sondern auch andernorts auf dem Planeten, überall, wo die Bevölkerungsdichte groß und das Land karg ist –, dann könnte sich unser Ansatz als Lösung für das auch historisch betrachtet größte Problem Cardassias erweisen. Den Mangel, der dieses Volk dazu brachte, andere, fruchtbarere Welten zu besetzen.«

Yevir hob die Brauen. »Demnach befassen Sie sich nicht nur mit einem landwirtschaftlichen, sondern auch einem soziologischen Problem.«

»Unter anderem«, sagte Feric leise. »Manchen von uns geht es um den kulturellen Wandel. Um kulturelle Erneuerung. Einen neuen Weg für Cardassia.«

Yevir hielt inne und sah sich um, sah zu den kargen, gelblichen Feldern und den nackten schwarzen Bergen, zum staubigen Platz und der kleinen Siedlung.

»Nur die Föderation«, sagte er dann, »würde ein Projekt dieser Größe ersinnen. Cardassia wurde zum Aggressor, weil es an Wasser mangelte? Dann bringt die Föderation Wasser – und mit ihm den Frieden.« Nachdenklich schaute er zu Keiko. »Ich weiß nicht viel über die Erde und ihre Philosophien, Direktorin, aber ein Wort, ein Konzept, geht mir nicht mehr aus dem Sinn: Hybris.«

»Übermäßiger Stolz und Ehrgeiz«, sagte Keiko, den Blick fest auf ihn gerichtet.

»Wenn Sterbliche versuchen, die Taten der Götter zu vollbringen.« Yevir lächelte, und seine Stimmung hob sich. »Betrachten Sie sich als Wunderwirker, Direktorin O’Brien?«

Lachend schüttelte sie den Kopf. »Wohl kaum! Dies ist ein wissenschaftlich-technisches Projekt, Vedek. Wir haben ein Problem definiert und entwickeln eine Lösung. Nicht mehr als das.«

»Obwohl diese Lösung außergewöhnliche Folgen haben könnte …«

»Na, das hoffe ich doch!«, sagte Keiko und lachte erneut. »Das Team ist viel zu groß für kleine Leistungen!«

Sie bedeutete ihm, ihr zu folgen. Gemeinsam gingen sie am Labor vorbei, und der Wind blies ihnen nun direkt ins Gesicht. Er war nicht mehr als ein Flüstern, und doch machte er die Hitze erträglich.

Yevir lauschte gebannt, während Keiko ihm erklärte, in welchen der den Platz säumenden Gebäude sich die Büros, die Unterkünfte mit ihrem vielversprechenden Grün und die kleineren Labors an der Nordseite befanden. Sie beobachtete ihn genau und ahnte, dass er sich ihre Auskünfte wieder und wieder durch den Kopf gehen ließ.

Als sie den Eingang zur Vortragshalle erreichten, wurden sie von den anderen Mitgliedern des Führungsstabs begrüßt. Die kleine Reportergruppe, die ihnen gefolgt war, nahm an der Seite Stellung, und Keiko stellte alle einander vor. Eine großgewachsene Frau trat als Erstes vor.

»Vedek Yevir, dies ist Professorin Tela Maleren. Sie war Leiterin der cardassianischen Wissenschaftsakademie und steht nun unserem Physikerteam vor. Sie zählt zu den renommiertesten Wissenschaftlerinnen des Quadranten, und wir sind glücklich, sie hier in Andak zu haben.«

»Professorin«, sagte Yevir und neigte grüßend den Kopf. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Darf ich fragen, welche Bedeutung die Inschrift auf ihrem Anstecker hat?«

Mit wachsender Besorgnis sah Keiko sich Tela genauer an.

Tatsächlich trug die Cardassianerin einen kleinen Anstecker. Deutliche weiße cardassianische Buchstaben verkündeten vor schwarzem Hintergrund Schützt, was verbleibt. Keikos Blick wanderte zum Rest des Führungsstabs. Zwei weitere trugen ebenfalls diesen Anstecker. Keiko hörte, wie Feric neben ihr seufzte.

»Danke der Nachfrage, Vedek Yevir«, erwiderte Tela. »Ich hoffe, Ihr Besuch in Andak erweist sich als informativ.« Sie klang, als würde sie vor einer Versammlung sprechen: mit klarer, lauter Stimme.

Abermals wurde sich Keiko der Reporter bewusst. Eine junge Bajoranerin signalisierte ihrem ein Kamera-Headset tragenden Begleiter, näher ranzugehen.

»Diese Anstecker«, fuhr Tela fort, »sind ein Zeichen des Protests. Sie sollen die Besorgnis ausdrücken, die manche hier in Andak darüber empfinden, dass gewisse Mitglieder unserer Gemeinschaft ihre Religion öffentlich ausleben, während der Rest rücksichtsvoll genug ist, dies nur im privaten Umfeld zu tun.«

Keiko zwang sich zu einem Lächeln, kochte jedoch innerlich. Beweisen Sie so Ihre Hingabe für unser Projekt, Tela? Dann möchte ich nicht wissen, was Sie machen würden, wären Sie seine Gegnerin.

»Gehe ich recht in der Annahme«, fragte Yevir, »dass Sie sich auf den Oralianischen Weg beziehen?«

»Korrekt, Vedek. Gestern kam es hier in Andak zu einer öffentlichen Glaubensversammlung. Ich würde es begrüßen, wenn sich dies nicht mehr wiederholt.«

»Cardassia wird inzwischen nach demokratischen Prinzipien regiert, Professorin. Warum sollten diese Leute ihren Glauben nicht öffentlich ausleben dürfen?«

»Ich glaube«, sagte Keiko ein wenig schrill, »dies ist weder die richtige Zeit noch der passende Ort für ein solches Gespräch …«

Yevir hob die Hand. Es war eine höfliche, aber bestimmte Geste. Die Kameras wichen keinen Deut von ihm. »Im Gegenteil, Direktorin. Ich würde sehr gern mehr über Professorin Malerens Besorgnis erfahren.« Dann wandte er sich wieder direkt an sie und deutete auf ihren Anstecker. »Professorin, ich glaube die Motivation Ihres Protests zu verstehen, aber ich begreife nicht, was Sie hiermit meinen. Schützt was verbleibt? Halten Sie den Oralianischen Weg wirklich für eine Bedrohung?«

Einen Moment lang ruhte Telas Blick auf Feric. »Ist etwas erst einmal geschwächt, ist es ein Leichtes, es irreparabel zu schädigen.«

»Doch der Oralianische Weg strebt danach, Cardassia seine verschollene Vergangenheit wiederzugeben. Er will schützen, was verblieben ist – und zwar alles.« Yevir sprach mit sanfter Stimme. »Widersprechen Sie sich nicht selbst, Professorin?« Er ließ die leise Anklage einen Augenblick lang wirken, dann fuhr er fort: »Veränderungen sind unausweichlich.«

Ein Hauch von Trauer zog über Telas Gesicht. »Ich wäre nicht in Andak, würde ich anders denken. Und doch ist nicht jede Veränderung auch eine Verbesserung.« Eine Haarsträhne hatte sich aus ihrer aufwändigen Frisur gelöst, und sie wischte sie beiseite. Abermals bemerkte Keiko die grauen Strähnen.

»Vedek Yevir«, sagte Tela betrübt. »Von Cardassia ist kaum noch etwas übrig, und ich befürchte, das Wenige könnte in Vergessenheit geraten. Ich bitte Sie, respektieren Sie unsere Überreste und kehren Sie nach Bajor zurück. Lassen Sie uns allein und mit unseresgleichen Frieden finden.«

Keiko trat vor. Es war nicht zu der Szene gekommen, die sie befürchtet hatte. Dennoch wurde es Zeit, diese Unterhaltung zu beenden. »Ihr Publikum wartet, Vedek«, sagte sie und deutete an Tela vorbei.

Yevir nickte und sah einmal mehr zu der Cardassianerin. »Vielleicht können wir unser Gespräch später fortsetzen, Professorin.«

Tela nickte. Mit sanfter Entschlossenheit schob Keiko ihren Besucher weiter, raus aus dem cardassianischen Sonnenschein und in die kühle, gefilterte Luft der Vortragshalle.


Kapitel 10

Garak lehnte sich mit der Schulter an die Wand im hinteren Bereich von Ghemors Büro, betrachtete die Übertragung aus Andak und fragte sich, wo auf diesem Kotra-Brett er selbst wohl momentan stand.

Nicht zum ersten Mal in den vergangenen Monaten frustrierte ihn, wie verworren und lang die Spielzüge geworden waren. Für seinen Geschmack waren viel zu viele Figuren beteiligt. Und sie schienen sich – was sogar bedeutend schlimmer war – auch noch nach freiem Willen bewegen zu dürfen. Seufzend ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. Ghemor, Jartek und O’Brien waren von den Geschehnissen in Andak gefesselt.

Ein Spieler ist stets nur so gut wie die ihm verbliebenen Figuren …

Auf Ghemors Tisch lag ein Stift. Garak ergriff ihn, ohne den Blick von den Bildschirmen zu wenden, und ließ ihn gedankenverloren durch seine Finger gleiten.

»Da ist Keiko wieder!«, sagte O’Brien. Es gelang ihm nicht, seinen Stolz und seine Freude zu verhehlen. Manchmal konnte der Chief regelrecht liebenswert sein. Außerdem war er, so hatte die Vergangenheit gezeigt, ebenfalls ein talentierter Kotra-Spieler.

Garak tippte ungeduldig mit dem Stift gegen seine Handfläche. Die Föderation hatte durchaus ihre Vorzüge, doch sie folgte keineswegs denselben Prioritäten wie er – nicht, dass ihn das überraschte. Garaks langer und nicht immer angenehmer Erfahrung nach war die Föderation sehr geübt darin, eine Sache zu sagen und eine ganz andere zu tun. Man könnte das fast schon als ihre Oberste Direktive bezeichnen. Es machte sie zwar ein wenig vorhersehbar, aber vorhersehbar war nicht dasselbe wie verlässlich. Es stand Garak nicht zu, sie für ihren … elastischen Umgang mit der Wahrheit zu kritisieren – während seiner Zeit auf Deep Space 9 hatte er sich danach gesehnt, wenigstens in einem dieser todernsten Sternenflottenoffiziere einen Hauch von Korrumpierbarkeit zu erkennen –, doch in diesem Moment wünschte er sich, er könne darauf zählen, dass die Föderation Ghemor einstimmig unterstützte. Es wäre diesem Mix aus mitfühlenden und desinteressierten Stimmen um Längen vorzuziehen.

Garak verfolgte die Übertragung nachdenklich. Dieser Yevir war definitiv eine Figur, die sich ungehindert über das Feld bewegte. Ärgerlich, wie sehr der Friedensprozess seinen politischen Schwung verloren hatte und zur Privatveranstaltung Yevirs und Ekoshas verkommen war. Garak wünschte sich, er könne eine Verbindung zwischen Yevir und Ghemor aufdecken – oder, wenn nötig, konstruieren. Doch in diesen Tagen wünschte er sich oft, die Leute würden sich gemäß seinen Vorstellungen verhalten. Sie taten es selten.

Gibt es denn keine Möglichkeit, die beiden zusammenzubringen?

Abermals ließ er den Stift durch seine Finger gleiten und seufzte. Das wäre zu schön, um wahr zu sein, und er hatte früh gelernt, nicht auf Träume zu bauen. Ghemor war schon viel zu weit im Abseits. Die Öffentlichkeit hielt ihn für abhängig von der Föderation, und der Zwang, allen Bedürfnissen der hiesigen Politik zu entsprechen, blockierte ihn gewaltig. Wenn er Bajors religiösem Anführer freundschaftlich die Hand reichte, würde das seiner Außenwirkung eher schaden denn nützen. Es würde ihn schwach wirken lassen. Und Yevir wiederum hatte keinen Grund, den Kastellan zu hoffieren – zumindest keinen, der Garak ersichtlich war. Nein, Yevir kam auch allein hervorragend zurecht …

Auf dem Monitor sprach der Vedek gerade mit ruhigem Eifer von der Arbeit in Andak, lobte das Team und seine Leitung sowie die Bereitschaft der vielen Personen dort, sich trotz ihrer Unterschiede gemeinsam am Wohle Cardassias zu versuchen. Eines musste man ihm lassen: Seine Reden machten seinen Standpunkt stets deutlich.

»Sagen Sie, was Sie wollen«, murmelte Jartek, »aber der weiß, wie man ein Auditorium begeistert. Und er klingt noch dazu absolut aufrichtig.«

»Wenn ich so reden könnte«, klagte Ghemor, »anstatt mich über landwirtschaftliche Wiederaufbereitungstechnologien auslassen zu müssen, würde auch meine Popularität spürbar steigen.«

O’Brien knurrte. »Manche Leute begeistern sich für Technik.«

»Und aus allem lässt sich ein Stimmenfänger basteln«, ergänzte Jartek zuversichtlich.

Garak sah abfällig zu ihm und hatte Mühe, nicht mit den Zähnen zu knirschen. Jartek schien den Klingonen in ihm zu wecken, und Garak hatte schon genug zu tun, ohne sich auch noch mit dem auseinanderzusetzen.

Neugierig und taxierend sah Garak zu Ghemor. Die Sorgenfalten im Gesicht des Kastellans vermehrten sich rapide. Erstaunlich, wie sehr er in den vergangenen Monaten doch gealtert war. Mit seiner Rücktrittsdrohung hatte er Garak erschreckt. Zwar wusste Garak, dass Ghemor es hauptsächlich des Chiefs wegen gesagt hatte – er hatte signalisieren wollen, dass die Föderation ihm ruhig ein wenig mehr Leine lassen könnte – doch Garak hegte keinen Zweifel an der Ehrlichkeit, die hinter der Drohung steckte. Nicht nur das, er konnte Ghemor sogar verstehen. Aber wer sollte ihn ersetzen, wenn er ging?

Es gab schlicht keine Alternative – ganz egal, was die anderen denken mochten. Niemand sonst hatte Ghemors Feuer, niemand sonst hatte Ghemors Willen. Oder anders gesagt: Niemand sonst war wahnsinnig genug, sich ins Zentrum von Cardassias Trauer und Wehklagen zu stellen. Einmal mehr fühlte sich Garak an Damar erinnert, und einmal mehr bedauerte er ihn – doch er verscheuchte den Gedanken schnellstmöglich. Auch das war Träumerei. Im Laufe der Jahre hatte Garak vieles erlebt, was er im Nachhinein bedauerte. Und er wusste, dass Trauer keine Krisen beendete.

Es gab keinen Kandidaten für Ghemors Nachfolge, so einfach war das. Ein Rücktritt war demnach ein inakzeptables Ende für dieses Spiel.

Wenigstens ein paar Verbündete hat er …

Abermals wanderte Garaks Blick zu Jartek. Einen Moment lang war er unsicher, dann aber schlich sich ein Lächeln auf seine Züge. Was immer sich Jartek in den viel zitierten kalten Nächten einreden mochte, mit Garak würde er es nie aufnehmen können. Er war einfach nicht seine Kragenweite.

Ohnehin gab es andere Figuren auf dem Brett, die Garaks Aufmerksamkeit weitaus mehr verdienten als Jartek. Entor, zum Beispiel. Der war tatsächlich eine Bedrohung. Und, sofern Garak seinem Instinkt trauen konnte, höchst zuversichtlich. Entors kleines Manöver vom Vormittag war ebenso direkt wie unfassbar gewesen, und Garak begriff, dass Entor glaubte, dieses Spiel nicht länger verlieren zu können. Er musste überzeugt davon sein, die Tage des Andak-Projekts seien gezählt.

Garak hielt sich den Stift an die Wange. Er war kalt. Seine Hände hatten das Metall nicht angewärmt.

Du bist dir sehr sicher, Entor. Weißt du etwas, das ich nicht weiß? Ich neige dazu, das den Leuten übel zu nehmen. Es ist wirklich nicht sehr höflich.

Auf dem Bildschirm sprach Yevir gerade über seine Mission auf Cardassia und die Hoffnung auf dauerhaften Frieden zwischen den Cardassianern und den Bajoranern. Er sei froh, dass der Oralianische Weg den ersten Schritt zu diesem Frieden gemeinsam mit ihm gegangen sei.

Methodik, dachte Garak und gestattete seinen Gedanken, auf Wanderschaft zu gehen. Es ist alles eine Frage der Methodik. Abermals ließ er den Stift gegen seine Handfläche trommeln, dachte über seinen Frust nach, über die momentane und höchst unvorteilhafte Anordnung der Spielfiguren …

Was macht man, wenn einem die Regeln missfallen? Darauf gibt es nur eine Antwort, oder? Also, Garak, wie lautet der Plan?

Er stutzte. Dann erlaubte er sich ein kleines Lächeln. Garak liebte eine gute Partie Kotra – und er hasste es, zu verlieren.

Der Plan? Keine Ahnung. Aber wenn ich erst einen habe, wird er ein Meisterwerk sein. Das garantiere ich!

Er warf den Stift mit der Linken in die Luft, fing ihn gekonnt mit rechts und widmete sich wieder der Nachrichtenübertragung.

Wie wenig Leute doch auf Farben achteten. Diese Menge dort in Andak war wie Öl auf Wasser, ein schillernder Ring um des Vedeks orange Roben. Garak gestattete sich, Yevirs Worten zu lauschen …

Dann wurde der Bildschirm schwarz.

»Wie in aller Welt soll ich eine Regierung führen«, fluchte Ghemor und sah zum Himmel, »wenn ständig der verdammte Strom ausfällt?«

O’Brien war bereits am Monitor und übte sich in der altbewährten Ingenieurpraxis des feste Draufhauens. »Und ich dachte, eine Regierung sei die Quelle aller Energie«, kommentierte er trocken.

»Es dürfte Sie überraschen, was das Volk dazu sagt«, grollte Ghemor.

Jartek neigte den Kopf.

»Das Licht ist noch an«, sagte Garak. Alle wandten sich zu ihm um.

»Was?«, fragte O’Brien und runzelte die Stirn.

Garak deutete mit dem Stift zu den gelben Deckenleuchten. »Das Licht ist noch an. Und sehen Sie sich die Konsolen an.« Die Kontrollen unterhalb der Monitore flackerten und blinkten ungestört wie zuvor. »Das ist kein Stromausfall. Ich schätze, irgendwer hat die Übertragung unterbrochen.«

Er knirschte mit den Zähnen und spürte den Frust in sich wüten. Es gibt noch einen Mitspieler. Jemanden, den ich übersehen habe. Jemand, von dem ich nichts weiß … Wütend warf er den Stift auf den Tisch.

O’Brien starrte Garak an. Die Verwirrung auf seinen Zügen machte Besorgnis Platz. »Warum sollte jemand …?«

Plötzlich piepste das Interkom auf Ghemors Schreibtisch. Es klang dringend.

»Alles scheint gut zu laufen.«

Eine kostbare Tasse voller Rotblatttee wechselt von einer Hand in eine andere.

»Finden Sie? Ich vermute, Sie kennen den Bericht über die Ereignisse bei der Komiteesitzung? Was nach dem offiziellen Teil geschah?« Eine nervöse Geste zu einem unordentlichen Stapel auf dem Nachbartisch. »Jartek setzt Entor ganz schön unter Druck – vielleicht zu sehr. Ich befürchte, er … er knickt ein. Und was würde das für uns bedeuten?«

»Das könnte in der Tat zu einem Problem erwachsen …«

»Er darf nicht unvorsichtig werden. Ich schätze, niemand wird eine direkte Verbindung ziehen können.«

Eine Hand glättet eine Falte in einem fleckigen, doch hochwertig geschneiderten Anzug. »Selbstverständlich nicht …« Dann greift sie nach einem Buch, das auf der Sessellehne ruht. Es ist eine abgegriffene Sammlung von Shoggoths Geschichten. »Ein neuer Fund? Das gute Stück hat definitiv den Krieg mitgemacht …«

»Mögen Sie Rätselgeschichten?«

Das Buch wird zurückgelegt.

»Ach, wissen Sie, ich fand sie stets ermüdend.«


Kapitel 11

Irgendwie schaffte Keiko es, weiterzulächeln, innerlich tobte sie allerdings, während sie Yevir durch die Vortragshalle begleitete. Ihr Ziel war das Podium am hinteren Raumende. Yevir schritt schweigend, nachdenklich und mit gefalteten Händen neben ihr her. Sie hatte keinen Schimmer, was er wohl dachte. Hatte Telas Vorstoß seine Meinung über Andak geändert? Würde seine Rede nun eine andere sein?

Ausgerechnet heute hat Tela eine Erleuchtung und lässt sich zur Demokratie bekehren! Ich konnte ihr nicht den Mund verbieten, aber hätte sie nicht ein wenig warten und Yevir erst beim Empfang ansprechen können? Hätte sie nicht warten können, bis die Reporter fort waren, die sich auf jedes Wort stürzen?

Keiko seufzte. Wenn sie ehrlich zu sich war, galt ihre Wut weniger Tela als sich selbst. Sie hätte es kommen sehen müssen, oder nicht? Tela hatte sie gewarnt – wenn auch auf typisch cardassianische, ausweichende Art –, aber sie hatte es nicht gehört.

Ich hätte damit rechnen sollen. Keine Frage: Ich habe sie falsch verstanden, als ich dachte, wir hätten eine Übereinkunft getroffen … Ich dachte, sie sei sich bewusst, dass ich sie ernst nehme … Na, Tela, jetzt nehme ich dich definitiv ernst. Äußerst ernst!

Keiko sah zu Feric, der links hinter ihr ging. Er hatte ein Talent dafür, ruhig zu wirken, doch Keiko entgingen die Schatten unter seinen Augenwülsten und die Falten in seinen Mundwinkeln ebenso wenig wie die hinter dem Rücken gefalteten Hände. Sie kannte ihn zu gut, um nicht zu erkennen, was in ihm vorging. Er war wütend. Keiko schenkte ihm ein knappes, aufmunterndes Lächeln, doch er vermochte es nicht zu erwidern.

Keikos Blick wanderte weiter. Neben Feric schritt Tela voraus. Auch sie machte einen gefassten Eindruck, doch ihre Finger spielten so nervös mit dem Anstecker, wie sie es zuvor mit dem Armband getan hatten.

Zweifeln Sie an Ihrem Vorgehen, Professorin? Ich hoffe es!

Zu viert stiegen sie die Stufen empor zum Podium. Gleich hinter dem Rednerpult standen vier Sitzgelegenheiten. Höflich, aber zielgerichtet bedeuteten Keiko und Feric dem Vedek, er möge zwischen ihnen Platz nehmen. Es war ein typisch cardassianisches Manöver, erkannte Keiko. Allem Anschein nach hatten sie doch etwas gemeinsam.

Dann stand sie auf und trat zum Pult, um der versammelten Gemeinschaft ihren Gast vorzustellen. Sie rief die Notizen auf ihrem Padd auf und blickte sich im Saal um. Die ersten beiden Reihen waren mit den Schulkindern gefüllt, und schnell fand sie Molly. Sie saß auf ihren Händen, wippte vor und zurück und war offenkundig begeistert, ihre Mutter auf einer Bühne zu erleben. Keiko lächelte ihr kurz zu. Hinter den Schulkindern folgte das nahezu komplette Team Andaks, das, von kleinen Föderationsausnahmen abgesehen, überwiegend aus Cardassianern bestand. Naithe saß am Ende einer Reihe, nahe des Gangs, und plauderte mit einem jungen cardassianischen Ingenieur, den die Aufmerksamkeit des Bolianers sichtlich irritierte. Auch einige Bajoraner waren zugegen – ein Landwirtschaftsspezialist aus Keikos eigenem Team, ein von Tela eingestellter Physiker … Auch Tela hatte sich bei der Auswahl ihrer Mitarbeiter an der besten Qualifikation, nicht an der Herkunft orientiert.

Es dauerte einen Moment, bis Keiko begriff, dass sie nie zuvor das ganze Team an einem Ort gesehen hatte. Das Bild vor ihren Augen war mehr als sie zu hoffen gewagt hatte, war wie ein wahr gewordener Traum, und es ließ sie Tela, die an den Seitenwänden der Halle versammelten Pressevertreter und all ihre Sorgen vergessen. Der Anblick erfüllte sie mit Stolz – auf ihre Arbeit, ihre Ziele und auf Andak. Voller Dankbarkeit lächelte sie ihrer Gemeinschaft zu, legte ihr Padd beiseite und sprach völlig frei: »Ich muss Ihnen nicht sagen, wie wichtig dieser Tag für Andak ist. Ich weiß das, weil Sie es mir während der vergangenen Tage gezeigt haben – durch Ihre Hilfe und Unterstützung. Sie verstehen, was dieser Tag für das Projekt und unsere Gemeinschaft bedeutet. Sie zeigten mir, wie stolz Sie auf unsere Arbeit sind. Wie sehr Sie sich wünschen, dass ganz Cardassia sich der Bedeutung unseres Projektes bewusst wird. Es soll verstehen, dass unsere Arbeit – unsere Teamarbeit! – ein Beispiel für Cardassias Zukunft im Quadranten sein kann.«

Sie hielt inne. Der erste Adrenalinschub, der immer kam, wenn sie öffentliche Ansprachen hielt, verging und machte einem Hauch von Nervosität Platz. Doch als sie sich umschaute, sah sie in lächelnde, ermutigende Gesichter.

»Als mich Vedek Yevir auf die Möglichkeit eines Besuchs in Andak ansprach, wusste ich sofort, dass er kommen wollte, um mehr über unser Tun und unseren Zusammenhalt zu erfahren. Denn auch Vedek Yevir liegt Cardassias Zukunft am Herzen. Ich wusste, dass er die Hintergründe unseres Projektes verstehen würde – seine Bedeutung für Cardassia und den restlichen Quadranten. Und ich bin froh, heute so viele von uns – Cardassianer, Bajoraner, Menschen – hier in Andak zu sehen. Ich bin froh, dass der Vedek kommen konnte, um uns zu begegnen und zu uns zu sprechen. Lassen Sie uns voneinander lernen, wie wir zusammen Cardassias Zukunft gestalten können. Bitte begrüßen Sie mit mir Vedek Yevir Linjarin.«

Sie trat vom Pult zurück und begann zu applaudieren. Die Zuschauer folgten ihrem Beispiel prompt. Yevir trat vor, doch es dauerte ein paar Minuten, bis der Saal wieder ruhig genug war, dass er sprechen konnte.

Zuerst hörte Keiko ihn kaum, so nervös war sie noch. Dann atmete sie tief ein und setzte sich. Feric, der neben ihr saß, beugte sich zu ihr. »Nette Ansprache, Keiko«, flüsterte er. »Ich hoffe, er weiß zu schätzen, dass du ihn dem Publikum schmackhaft machst.«

Das hoffe ich auch. Und, dass er den Unsinn mit Tela vergisst.

Sie konzentrierte sich auf Yevirs Rede.

»… kann ich die Prinzipien hinter dem Projekt Andak gar nicht genug loben …«

Sie seufzte erleichtert. Allem Anschein nach hielt der Vedek sich ans Drehbuch und sparte sich eine Diskussion über Telas Vorstoß für einen privateren Moment auf.

»… insbesondere die Leitung von Professorin O’Brien …«

Der Applaus, der nun aufbrandete, rührte sie noch mehr als seine Worte. Dennoch war sie ihm dankbar.

Es ist schön, gewürdigt zu werden. Und zu wissen, dass man etwas richtig macht.

»… Ihrer aller Bereitschaft, trotz unterschiedlicher Werdegänge und Ziele gemeinschaftlich am Wohle Cardassias zu arbeiten. An der Vision, die Sie für Cardassias Zukunft haben …«

Keiko entspannte sich. Yevir war ein talentierter Redner und hätte sich keinen besseren Tag für sein Lob aussuchen können …

»Denn«, fuhr er gerade fort, »wie mir mein heutiger Besuch zeigte, stehen Projekte wie dieses nicht nur für die physische, sondern auch für die spirituelle Rekonvaleszenz Cardassias. Es inspiriert mich zutiefst, meine eigene Vision, meine Mission Cardassia, in Ihnen wiederzufinden.« Yevir hielt inne und sah sich um. »Als ich nach Cardassia kam, tat ich dies in der Hoffnung, wir Bajoraner«, dabei presste er sich die Hände an die Brust, »und Sie Cardassianer«, nun deutete er aufs Auditorium, »fänden endlich einen Weg zum friedlichen Miteinander.« Er nickte Feric zu. »Mit großer Freude erkannte ich, dass der Oralianische Weg mich auf den ersten Schritten zu diesem Frieden begleiten wollte.«

Na, dachte Keiko, wenn das mal kein überdeutlicher Beweis seiner Unterstützung war. Bin gespannt, was Tela nachher dazu zu sagen hat …

Plötzlich fiel ihr ein cardassianisches Mädchen auf. Sie konnte kaum älter als vierzehn sein und öffnete gerade die Verschlüsse ihrer Jacke.

Tela, die ein paar Schritte von Keiko entfernt saß, beugte sich vor. »Nyra?«, murmelte sie.

In der Hauptstadt, einen halben Kontinent entfernt starrte Elim Garak auf die Farben des Bildschirms – so fest, dass sie für ihn zu einer einzelnen verschwommen. Wie bei so genannten Liveübertragungen üblich, kam das Bild mit ein bis zwei Minuten Zeitverzögerung. Deswegen hatte er – bevor der Monitor schwarz wurde – nicht gesehen, wie Nyra den Gang hinabging und die Bühne betrat. Sein Expertenblick war nie auf das Gerät gefallen, das unter ihrer Jacke an ihrer Brust befestigt war. Und er hörte auch nicht, wie Yevir Linjarin, als er sich vom Rednerpult entfernte, Keiko O’Brien zuflüsterte: »Direktorin, ich glaube, dieses Mädchen hat eine Bombe.«


Kapitel 12

Miles sah, wie Ghemor den Komm-Kanal abschaltete. Die Hände des Kastellans ruhten vor ihm auf dem Schreibtisch. Er saß einfach da und starrte sie an. Einer seiner Finger trommelte auf der Platte. Miles wusste nicht, ob es eine bewusste Geste war, doch sie ließ seine eigene Nervosität steigen. Er atmete tief durch, um sich ein wenig zu beruhigen, und stellte dann die erstbeste Frage, die ihm in den Sinn kam: »Was zum dreimal verflixten Donnerwetter ist da drüben los?«

Ghemor sah auf, sein Finger trommelte weiter. »Miles, ich will ehrlich zu Ihnen sein«, sagte der Kastellan. »Es sieht nicht gut aus, fürchte ich. Soweit wir eruieren konnten, hat sich in der Versammlungshalle eine Art Geiselnahme entwickelt. Irgendjemand hat eine Bombe und droht, sie zu zünden, wenn …«

Keiko. Molly. Yoshi.

Miles fasste sich an die Stirn. Die verfluchten Kopfschmerzen waren zurück. Das künstliche Licht und der prasselnde Regen schienen gemeinschaftlich auf seine Schläfen einzuprügeln. Plötzlich spürte er eine Berührung am Rücken, wirbelte herum und sah Garak, der ihm – nur für einen Moment – die Hand auf die Schulter gelegt hatte.

»Was wollen sie?«, fragte er. Seine Lippen schienen taub zu werden. Seltsames Gefühl, registrierte er eigenartig distanziert.

»Wie es scheint, haben sie eine ganze Reihe an Forderungen«, antwortete Ghemor, »doch ich kenne bislang keine Details. Der Sicherheitsdienst hat Schwierigkeiten, jemand Kompetenten in Andak zu erreichen. Zwar befinden sich jede Menge Reporter in dieser Halle, doch wurden sämtliche Übertragungssignale blockiert …«

»Wenigstens eine gute Nachricht«, sagte Jartek.

Garak, der neben Miles stand, trat einen kleinen Schritt vor. »Was für eine eigenartige Bemerkung«, sagte er sanft. »Möchten Sie sie weiter ausführen?«

Das ist kein guter Tonfall, dachte Miles. Er presste sich noch immer die Hand an die Stirn, als könne er so Sinn in das ihn umgebende Chaos bringen.

»Was ich meine, Garak«, sagte Jartek und mühte sich nicht länger, seinen Zorn zu verbergen, »ist, dass die Situation zwar nicht unter Kontrolle ist, dies aber wenigstens nicht im gesamten Quadranten ausgestrahlt wird. Wir können ungestört herausfinden, was geschieht, und sobald wir es unter Kontrolle bekommen, angemessen reagieren. Und wenn wir dann an die Öffentlichkeit treten, wird die Botschaft lauten, dass Alon mit derartigen Bedrohungen schnell und effektiv umzugehen versteht. Genau wie es sein sollte.«

»Ist dem so, ja?«, fragte Garak. Er lächelte leicht.

Das ist auch nicht gut … Miles schloss die Augen.

»Garak«, begann Ghemor warnend.

»Das alles hat politische Folgen, Garak«, gab Jartek zurück. »Ob Sie es nun wollen oder nicht. Wenn uns diese Sache um die Ohren fliegt, wäre das eine Katastrophe für die gesamte Regierung. Irgendjemand muss doch vorausplanen und überlegen, welchen Nutzen wir daraus zie…«

Miles spürte, wie das kalte Messer der Wut durch den Nebel in seinem Kopf schnitt. Seine Lider schossen nach oben. Bevor er sich versah, hatte er eine Hand an Jarteks Gurgel und zog der kleinen Ratte mit der anderen so fest an den Haaren, als wolle er sie bis nach Andak schleifen.

»Mr. O’Brien!« Ghemor hatte die Stimme erhoben. Mit einem Mal verstand Miles, warum er hier das Sagen hatte.

»Ich muss Sie wohl daran erinnern«, fuhr Ghemor fort, »dass Mev der leitende politische Berater des cardassianischen Kastellans ist. Und da Sie hier den Föderationsrepräsentanten darstellen, sollten Sie das unterlassen.«

»Lassen Sie ihn, Chief«, murmelte Garak. »Er ist es nicht wert. Es wäre keine … angemessene Reaktion.«

»Du bist nicht hilfreich, Garak«, sagte Ghemor scharf.

Miles starrte Jartek an, starrte auf die Wülste in dessen Gesicht, auf die fremdartige Haut, und empfand plötzlich wahnsinnigen Hass. Auf Jartek und ganz Cardassia.

Wir hätten nicht herkommen sollen. Diese Welt und ihre verfluchten Bewohner wenden sich stets gegen dich und sie beißen. Sie ist tatsächlich nichts weiter als eine Schlangengrube. Wir hätten unsere Kinder nie herbringen dürfen!

Jartek starrte zurück, die Augen aufgerissen und den Mund weit geöffnet. Seine Zunge zuckte nervös über Zähne und Lippen. Miles schüttelte sich vor Ekel.

»Mr. O’Brien«, sagte Ghemor abermals.

Keiko fand schon immer, ich gäbe einen schrecklichen Diplomaten ab …

Aus dem Augenwinkel sah Miles, dass Ghemor aufgestanden war. Garak machte vorsorglich einen Schritt auf ihn zu.

Keiko …

»Verdammt noch mal!«, brüllte Miles und ließ von Jartek ab. Der junge Cardassianer wich sofort vor ihm zurück und rieb sich den schmerzenden Hals. Bläuliche Verfärbungen zeigten sich auf der grauen Haut.

»Na«, sagte Ghemor und ließ sich mit einem erschöpften Seufzen wieder auf seinen Stuhl sinken, »damit wäre schon eine Krise beigelegt.« Dann sah er zu seinem Assistenten. »Mev, ich danke Ihnen. Sie haben einige nützliche Dinge geäußert, die ich bei meinen Überlegungen berücksichtigen werde. Gehen Sie jetzt bitte zum Sicherheitsdienst und erfragen Sie, wann ich mit jemandem in Andak sprechen kann. Ich muss wissen, was genau dort unten vor sich geht – und zwar schnell.«

Jartek zögerte. Erst als Ghemor in Richtung Tür nickte, setzte er sich in Bewegung – und machte dabei einen größtmöglichen Bogen um Miles und Garak. Als Jartek den Raum verlassen hatte, wandte sich Miles an Ghemor.

»Es tut mir leid«, sagte er und plumpste zurück in seinen Sitz. »Ich hab die Beherrschung verloren. Keine Ahnung, was da über mich kam …«

Ghemor winkte ab. »Ich schon. Mev ist klug und effizient, aber mitunter ein wenig verbissen. Wegen Letzterem fehlt es ihm gelegentlich an Taktgefühl.«

Garak schnaubte.

Ghemor sah ihn warnend an. »Außerdem weiß er nicht, wann er besser den Mund halten sollte.«

Garak hob die Hände, akzeptierte den Tadel. »Darf ich wenigstens eine Sache sagen? Du musst schnellstens jemanden nach Andak schicken. Jemanden, dem du traust …«

»Bietest du deine Dienste an, Garak?«

»Nun, es schmeichelt mir zwar zutiefst, derart hoch in deiner Achtung zu stehen, aber ich wollte Macet vorschlagen.« Garak zögerte. »So ungern ich es auch zugebe, Mev hat nicht Unrecht. Und es reicht nicht, dass es den Anschein hat, als könntest du mit dieser Krise schnell und effizient umgehen – du musst es auch tun. Ich glaube, Macet ist dafür der richtige Mann. Er hat Erfahrung und ist krisenerprobt.« Nun lächelte er leicht. »Außerdem dürfte dir jeder andere, der dieses Problem erfolgreich löst, anschließend politisch ans Bein pinkeln können. Macet nicht.«

Ghemor betrachtete ihn einen Moment schweigend. Dann nickte er und öffnete einen Komm-Kanal. »Finden Sie mir Gul Macet, verstanden?«

Der Adrenalinschub war verflogen und der Nebel zurück. Miles hörte dem Gespräch schweigend zu.

Keiko … Molly … Yoshi …

Er war sich kaum bewusst, dass Macets Stimme durch das Interkom drang und Ghemor ihn nach Andak befahl, um die Krise beizulegen. Dann spürte er, wie sich eine Hand auf seine Schulter legte. Sie gehörte Garak, der ihn mit besorgter Miene studierte.

»Macet ist sehr kompetent, Chief«, sagte Garak sanft. »Ich kann Ihnen keine Versprechungen machen, aber wenn jemand diese Sache friedlich beilegen kann, dann er.«

Miles nickte stumm.

»Darf ich einen Vorschlag machen?«

»Welchen, Garak?«

»Sie sollten ihn nach Andak begleiten. Ich glaube, das Komitee wird heute Nachmittag nicht wieder zusammentreten.«

»Ein weiter Weg für nichts.« Miles erhob sich und lachte kurz auf. »Na, wir wussten ja, dass sich die Zukunft des Projektes heute entscheidet. Es geschieht nur buchstäblicher, als wir dachten, nicht wahr?«

»Ich denke, diese Sorge sollten Sie uns überlassen.«

»Wissen Sie, was das Schlimmste ist? Ich kann nichts tun. Ich muss warten, zusehen und das Beste hoffen.« Er hielt inne. »Solche Situationen sind höchst instabil, wissen Sie? Glauben Sie, es wird Macet gefallen, wenn ich ihm im Nacken sitze? Es ist ja nicht so, als wäre ich ihm eine große Hilfe.«

»Das sehe ich anders. Meiner Einschätzung nach, sitzen nahezu alle Entscheider Andaks in dieser Halle fest. Sie, Miles, sind der Einzige mit entsprechender Erfahrung, der noch frei herumläuft. Macet kann gar nicht anders, als daraus Nutzen zu ziehen.«

»Ich bin nur ein Ingenieur …«

Miles brach ab, als sich die Tür öffnete und Jartek zurückkam. Jartek warf ihm und Garak einen kurzen Blick zu, ging an ihnen vorbei und direkt zu Ghemor.

»Sie, Miles«, murmelte Garak, »sind genauso nur ein Ingenieur, wie ich nur ein Schneider bin.« Dann streckte er die Hand aus.

Miles ergriff sie.


Kapitel 13

Keiko wagte es nicht, sich zu rühren. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinab, und das Shirt klebte ihr schweißnass und kalt am Leib. Die Temperaturmodulatoren sind wohl zu niedrig eingestellt, dachte sie – und ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie an Miles denken musste. Miles mit dem Kopf in den Wandpaneelen. Miles, der die Arbeit vor sich her schob, weil er ihr zuliebe ihre Wohnung kühler machen wollte.

Sie sah zu Molly, die mit ihren Klassenkameraden in einer der ersten Reihen saß. Molly war nicht länger aufgeregt, sondern kreidebleich und sehr, sehr still. Sie hatte die Arme um den Körper geschlungen. Keiko spürte plötzlich einen Kloß im Hals und schluckte hart. Ganz vorsichtig wagte sie es, ihrer Tochter zuzulächeln, doch anstatt das Lächeln zu erwidern, starrte Molly sie nur aus schreckgeweiteten Augen an.

Schock, erkannte Keiko. Ich glaube, sie hat einen Schock. Warum in aller Welt haben wir unsere Kinder hierhergebracht?

Sorgenvoll betrachtete sie die anderen Schulkinder in Mollys Sitzreihe, dann die kleineren weiter vorn. Sie waren älter als Yoshi (Yoshi! Abermals machte ihr Herz eine Pause.), doch immer noch klein. Nachdem Nyra ihre kleine Ansprache gehalten hatte, hatte Keiko gemerkt, wie die Lehrer ihren Zöglingen zuflüsterten, sie müssten jetzt ganz still und reglos sein. Da es sich beim Großteil der Kinder um pflichtbewusste Cardassianer handelte, taten sie dies ohne Probleme. Insgesamt befanden sich dreiundzwanzig im schulpflichtigen Alter in der Halle.

Oder vierundzwanzig, wenn man Nyra Maleren mitzählte.

So vorsichtig, wie sie nur konnte, drehte Keiko den Kopf zu Tela Malerens Tochter.

Nyra stand am anderen Ende der Bühne. Ihre Jacke war offen, wodurch Keiko und alle anderen das Ding an ihrem Oberkörper sehen konnten. Es wirkte völlig unscheinbar – fast wie ein Spielzeug –, sah man aber genauer hin, bemerkte man das bedrohlich blinkende rote Licht.

Sie sagte, die Bombe müsse gezündet werden. Aber würde sie es überhaupt wissen, wenn es einen Countdown gibt …? Sie wird das Ding schließlich nicht selbst gebastelt haben – jemand muss es ihr gegeben haben …

Unter den Augen aller Anwesenden stand Nyra einfach nur da, wiegte sich leicht vor und zurück, vor und zurück. Hin und wieder schien sie etwas vor sich hin zu murmeln. Ihre Lippen waren trocken, und ihr Blick wanderte durch den ganzen Raum.

Wer hat dich hierzu angestiftet? Du bist doch noch ein Kind …

Als Nyra auf die Bühne gekommen und ihre Forderungen genannt hatte, war Keiko zunächst durch den Kopf gegangen, dass Tela hinter all dem stecken musste. Hatte die Wissenschaftlerin es nicht selbst gesagt? Dass Yevir Cardassia Prime verlassen sollte? Dass sie den Oralianischen Weg verachtete? Wen wunderte es da also, Ähnliches aus Nyras Mund zu hören? Doch Keikos wütende Vorurteile waren wie weggeblasen (das Wortspiel ließ Keiko erschaudern), als sich Tela an ihre Tochter gewandt hatte – fragend, flehend. Tela hatte wissen wollen, was sie da tat. Warum sie es tat.

Nyra hatte daraufhin zwar nicht gezetert und geschrien, aber je länger ihre Mutter auf sie eingeredet hatte, desto mehr hatte sie gezittert. Als sie fast die Beherrschung zu verlieren drohte, hatte Yevir – ausgerechnet Yevir – Schlimmeres verhindert, indem er, der neben Tela saß, dieser die Hand auf den Arm gelegt und ihr zugeflüstert hatte, es wäre wohl besser, wenn sie schwiege. Keiko war nicht entgangen, dass seine Hand dort lange geblieben war.

Seitdem verhielt sich Tela ruhig. Ihr Kopf war gesenkt, und das Haar hing ihr in losen Strähnen ins Gesicht. Abgesehen von einem Finger, der unablässig über den roten Stein in ihrem Armband strich, schien sie keinen Muskel mehr zu rühren.

Und auf Nyras Brust blinkte ein rotes Licht.

Irgendwo in der Halle hustete jemand – und mühte sich sogleich, das Geräusch zu unterdrücken. Nyra reagierte dennoch. Ihre Hand ballte sich zur Faust, wanderte in die Höhe, und sank wieder. Nyra leckte sich die Lippen und begann wieder zu sprechen. Ihre Stimme war zart – sie ist immer noch ein Kind – klang vor Anspannung aber schrill und füllte die Halle, in der Todesstille herrschte, mühelos aus.

»Ich bin heute hier«, sagte Nyra, den Blick in die Ferne gerichtet, hochkonzentriert, »um für Cardassias Zukunft zu sprechen. Diese ist in Gefahr, doch niemand tut etwas zu ihrem Schutz. Deshalb müssen wir etwas tun. Cardassia wird von äußeren Einflüssen und fremdweltlichen Ideen verschmutzt, die die Überreste unserer eigenen Ideen, unserer eigenen Kultur bedrohen …«

Keiko lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Nyra hatte diese Rede bereits zweimal gehalten. Sie war auswendig gelernt und zweifellos oft geprobt worden.

»Deshalb wende ich mich hiermit an Alon Ghemor, der behauptet und vorgibt, unser Anführer zu sein, uns in Wirklichkeit aber immer weiter schwächt. Der all das wegschenkt, was uns geblieben ist.«

Das kleine rote Licht blinkte im Rhythmus ihrer Worte. Sie strich mit dem Daumen so gedankenverloren über die Kante des Geräts auf ihrer Brust wie ihre Mutter über ihr Armband.

»Es wird Zeit, dem ein Ende zu machen. Es wird Zeit, dass wir wieder zu uns selbst finden.«

Keiko spürte, wie sich Feric langsam zu ihr beugte. »Was, glaubst du, ist draußen los?«, murmelte er aus dem Mundwinkel, ohne Nyra aus den Augen zu lassen.

Auch Keiko wandte den Blick nicht von der kleinen Rednerin ab. »Es wird schnellstmöglich Hilfe eintreffen«, flüsterte sie zurück. »Ich bin mir sicher, dass man bald Kontakt zu Nyra aufnehmen wird, um auf sie einzureden …« Sie hielt einen Moment inne, da Nyra in ihre Richtung blickte. Als die Gefahr vorüber war, fuhr Keiko fort: »Hier drin sollten wir derweil nur eines tun: nichts. Wir müssen Ruhe bewahren. Vor allem dürfen wir sie nicht nervös machen. Lass sie weitersprechen. Solange sie redet, jagt sie uns nicht in die Luft.«

»Wie lange«, fragte Feric zwischen zusammengebissenen Zähnen, »brauchen sie, um jemanden her zu schicken? Und wer, glaubst du, sind ‚sie‘ überhaupt?«

»Die Polizei?«, schlug sie vor. »Das Militär?« Miles, ergänzte sie hoffend und versuchte umgehend, den Gedanken zu verjagen. Dies war nicht die Zeit, an sich selbst zu denken – sie hatte hier das Sagen. Zweihundert Personen sahen Hilfe suchend zu ihr, sie war für sie verantwortlich. »Und ich weiß, dass sie schnellstmöglich hier sein werden, Feric«, murmelte sie und hoffte, es klänge zuversichtlich. »Ich weiß, dass sie alles tun werden, was in ihrer Macht steht.«

Schon allein, weil Andak so bedeutend ist.

»Dies sind unsere Forderungen«, setzte Nyra derweil ihre Ansprache fort. »Dies ist, was Ghemors falsche, verlogene Regierung tun muss: Zunächst wünschen wir, die Auflösung selbiger Regierung zu erleben. Sie ist das Kind und das Werkzeug der Außenweltler – von Bajoranern und Menschen. Sie spricht nicht für wahre Cardassianer und gehört nicht dem cardassianischen Weg an.« Plötzlich sah sie zu Feric, der sich prompt tiefer in seinen Sitz duckte. »Zweitens: Der Oralianische Weg behauptet, den Weg in unsere Vergangenheit aufzuzeigen, doch wahre Cardassianer lassen sich von derartigen Lügen nicht blenden. Wir wollen, dass der Oralianische Weg gestoppt wird, seine Praktiken verboten werden. Sie vergiften unsere Lebensart.« Nyra zögerte kurz, als müsse sie sich den nächsten Teil ihrer Botschaft erst wieder ins Gedächtnis rufen. »Und drittens«, sagte sie dann, wandte sich um und deutete erst auf Yevir, dann auf Keiko, »müssen alle Außenweltler cardassianischen Boden verlassen. Cardassia muss allein den Weg zu sich selbst finden. Die Fremden behaupten, uns den Frieden zu bringen, doch sie lügen! Sie bieten uns nichts als Sklaverei!«

Das war noch nicht alles, erinnerte sich Keiko. Als nächstes folgte der Teil, in dem Nyra die Bombe erklärte.

Doch dieses Mal blieb er aus. Soweit kam Nyra gar nicht. Denn das Geräusch eines über den Boden geschobenen Stuhls unterbrach ihren Sermon.

Keiko blickte erschrocken auf. Miles, dachte sie, fand in jeder Situation die richtigen Worte. Und sie war bereits seit Langem mit Miles Edward O’Brien verheiratet. Lange genug, um seine Stimme in ihrem Kopf zu hören: Was verflucht noch mal denkt er, was er da macht?

Am Ende einer Sitzreihe des Auditoriums war Naithe aufgestanden und trat nun zur Bühne vor.

Nyra verstummte und regte sich nicht. Sie starrte Naithe an, als begreife sie nicht, was er gerade tat. Als könne sie es nicht glauben.

Das steht nicht in ihrem Drehbuch, begriff Keiko. Die Erkenntnis war alles andere als beruhigend. Falls sie sich bedroht fühlt, wird sie die Bombe zünden … Oh, Naithe! Ich weiß nicht, was du hier zu erreichen glaubst, aber das ist ein paar Nummern zu groß für dich! Setz dich wieder und sei still!

»Nun denn, meine liebe junge Dame«, sagte Naithe. Er streckte Nyra eine Hand entgegen und ignorierte einfach Keikos panisches Kopfschütteln. »Ich denke, du solltest mir zuhören …«


Kapitel 14

Das Glitzern des Transportereffekts verblasste und die Welt um Miles herum kehrte zurück. Blinzelnd schüttelte er den Kopf, um die Verwirrung zu verscheuchen, die mit dem schnellen Wechsel vom wolkenverhangenen Himmel der Hauptstadt zum strahlend hellen Licht in Andak einhergegangen war.

Seltsam, wie schnell man sich an manches gewöhnt …

Dann kehrte seine Orientierung zurück.

Das Camp war die reinste Geisterstadt, es wirkte völlig leblos. Nur die Berge waren geblieben, geduldige Beobachter des Geschehens. Tagsüber war der große Platz oft ruhig, denn dann waren die Kinder in der Schule und die Wissenschaftler in den Labors, doch selbst dann fühlte er sich nicht so verlassen an wie in diesem Moment. Normalerweise hörte man stets den Pulsschlag des Lebens, die Arbeiten und Gespräche, spürte das Treiben in den kleinen Bauten ringsum. Abends sah man die Leute vorbeigehen und die Lichter brannten in den kleinen Häusern am östlichen Rand des Platzes oder in einem Labor, wo sich noch jemand an seiner Arbeit versuchte.

Doch nicht jetzt. Jetzt herrschte eine unnatürliche Stille.

Auch Macet, der neben Miles stand, betrachtete die Umgebung. Dann murmelte er seinem Stellvertreter etwas zu, woraufhin sich sofort seine Truppen materialisierten. Fünfzehn bis zwanzig Einheiten, uniformiert und bewaffnet, erschienen schwarzgrau im hellen Sonnenlicht. Die Männer setzten sich sofort in Bewegung und hantierten mit der mitgebrachten Ausrüstung herum. Miles beobachtete sie skeptisch. Bewaffnete Cardassianer machten ihn nervös. Auch Macet war kein Anblick, der ihn beruhigte. Macet sah aus wie Dukat – und war diesem doch gänzlich unähnlich. Das Gesicht war identisch – zumindest nahezu –, Stimme und Körperhaltung erinnerten aber nicht im Geringsten an den toten Gul. Cardassia – ein Ort, an dem Freunde wie Feinde aussahen. Einer, der die Dinge wirklich auf den Kopf stellte.

Verwirrt sah Miles fort und zur Vortragshalle. Irgendjemand lief ihm von dort entgegen. Es handelte sich um Jack Emmett, einen ebenso jungen wie eifrigen Sicherheitsoffizier, der zu der Handvoll hier stationierter Sternenflottenangehöriger zählte. Emmett hatte ein Padd in einer Hand, die andere zuckte nervös in Richtung seines Phasers.

»Chief O’Brien«, grüßte er ziemlich atemlos. Obwohl er merklich froh war, jemand Ranghöheren zu sehen, zögerte er ein wenig. Miles konnte es ihm nicht verdenken.

Armer Kerl. Ist sicher hart, wenn du nur zusehen kannst, wie sich unter deiner Aufsicht eine Geiselnahme entwickelt.

»Emmett, dies ist Gul Macet«, stellte Miles seinen Begleiter vor. »Er übernimmt hier das Kommando.«

Emmett wirkte nun noch erleichterter.

Macet wandte sich an ihn und sparte sich die Formalitäten. »Können Sie mir beschreiben, was vorgefallen ist?«

»Nun«, sagte Emmett und atmete tief durch, »wir sahen uns die Rede des Vedeks auf den Monitoren an. Auf einmal stand sie aus einer der Sitzreihen auf, trat nach vorne … Wir fanden das seltsam, da ja der Vedek gerade sprach, aber schließlich saß ihre Mutter auf der Bühne, von daher dachten wir, es hätte wohl damit zu tun …«

»Ihre Mutter?«, wiederholte Miles. Molly?, dachte er, für einen Moment vollends verwirrt.

Emmett schüttelte den Kopf. »Nein, nein – Tela Malerens Tochter, Nyra, wissen Sie? Sie ist die mit der Bombe.«

»Was?« Miles sah ihn ungläubig an. Er hatte vermutet, es handele sich um einen der Mitarbeiter, einen Erwachsenen.

»Wären die Herren so freundlich, mir die Bedeutung dieser Information zu erklären?«, drängte Macet.

»Nyra ist noch ein Kind, Macet«, antwortete Miles. »Sie ist … was, vierzehn Jahre alt?«

Emmett nickte. »So was um den Dreh.«

»Ah«, machte Macet. Er hob die Hand zum Kinn und strich sich langsam über den Bart. »Das könnte die Dinge verkomplizieren … Aber das soll uns im Moment nicht kümmern. Was geschah dann, Emmett?«

»Nyra ging auf die Bühne und begann zu sprechen.« Er schluckte. »Sie hatte all diese Forderungen und die Bombe … Und wir waren nur eine Handvoll hier draußen. Wir wussten nicht, was wir tun sollten. Der Sicherheitschef ist in der Halle, und dann sind da die vielen Reporter und … Ich wusste, dass die Übertragung mit einigen Minuten Zeitverzögerung lief, und ich dachte, wenn das aktuelle Geschehen über ganz Cardassia gesendet würde, bräche Chaos aus, wissen Sie? Deshalb … Deshalb brach ich die Ausstrahlung ab.« Er sah nervös zu Macet.

»Gut gemacht«, sagte dieser. »Empfangen Sie denn noch Bilder von da drin?«

»Ja … Eine Journalistin scheint mit ihrem Kollegen direkt rechts an der Bühne zu stehen. Die senden uns gute Aufnahmen. Wir beobachten alles vom Sicherheitsbüro aus.« Damit deutete er zu einem Gebäude an der Seite des Platzes.

»Ich werde sie mir in einer Minute ansehen«, sagte Macet ruhig. »Was geschieht sonst noch?«

»Nicht viel. Nyra nennt immer wieder ihre Forderungen, hält ihre Ansprache …«

»Ich verstehe.« Macet starrte an Emmett vorbei zur Halle. »Eins nach dem anderen. Können wir in das Gebäude beamen?«

Emmett schüttelte den Kopf. »Nyra sagt, wenn jemand versucht, Transporter einzusetzen, wird die Bombe gezündet.«

Macet wandte sich an Miles. »Das hab ich noch nie gehört. Ist das überhaupt möglich?«

Miles nickte. »So ein Transmitter lässt sich recht simpel auf die gleiche Frequenz einstellen. Sie bräuchte die Bombe nicht mal mehr zu aktivieren – das liefe alles automatisch.«

»Also verlieren wir selbst den winzigen Handlungsspielraum, den wir zwischen dem Beamen und ihrer Reaktion darauf gehabt hätten …« Nachdenklich strich sich Macet über den Bart. »Andererseits könnte sie natürlich bluffen.«

Miles hob eine Braue. »Wollen Sie darauf wetten?«

»Nein.«

»Außerdem«, fuhr Miles fort, »lagern in den Labors rechts der Halle einige höchst sensible Geräte. Wenn Sie in deren Nähe beamen, vernichten Sie möglicherweise den Großteil dessen, was die hiesige Forschung nach den ersten zwei Monaten an Ergebnissen aufzuweisen hat. Ich schätze aber, Ghemor hat Ihnen aufgetragen, die Krise zu beenden und nicht das Projekt.«

Macet sah ihn seltsam an. »Richtig geschätzt«, sagte er. »In Ordnung, Transporter sind also leider keine Option.« Er sah sich auf dem Platz um, betrachtete die Halle und die Umgebung. Sonnenlicht fiel auf das Schwarz der Berge und ließ sie glühen. Macet schirmte seine Augen ab und dachte nach. »Dann bleiben uns zwei Alternativen«, sagte er schließlich, ließ seine Hand sinken und wandte sich zu Miles. »Entweder überzeugen wir sie mit Worten, oder wir überzeugen sie mit Gewalt.«

»Was? Indem wir das Gebäude stürmen?«

»Kein subtiles Vorgehen, aber eines, das die Lage zweifelsfrei klären würde.«

Miles atmete scharf ein und langsam wieder aus. »Was sagten Sie doch gleich über winzige Handlungsspielräume? Wenn Sie die Türen eintreten, ist das Überraschungsmoment sogar noch kleiner, als wenn Sie reinbeamen. Glauben Sie wirklich, dann bleibt Ihnen genügend Zeit, um sie zu stoppen?«

»Es wäre natürlich ein Risiko. Wir müssten die Bombe vollständig vaporisieren, oder …«

Kann man das auch weniger beifällig sagen, verdammt?

»Sie haben das Kommando, Macet. Aber ich erinnere Sie gern daran, dass meine Familie da drin ist …«

»Und etwa zweihundert weitere Personen, von denen ich keine einzige sterben sehen möchte. Auch diese Nyra nicht.«

Miles starrte auf den gelben, staubigen Boden und war plötzlich froh, nur als Berater hier zu sein. Macet würde die richtigen Entscheidungen fällen, das wusste er. Und die objektivsten.

»Ich finde, wir sollten als Erstes versuchen, mit dem Mädchen zu sprechen«, sagte der Cardassianer. »Vielleicht bedauert sie ihr Handeln und will nichts lieber, als einen Ausweg angeboten zu bekommen.«

Vielleicht ist es einer Person, die so verrückt ist, einem Kind eine Bombe an die Brust zu schnallen, aber auch schnurzegal, ob es überlebt, dachte Miles. Von denen in seiner Umgebung ganz zu schweigen. Vielleicht ist es totale Zeitverschwendung, mit Nyra zu reden.

Doch im Moment hatten sie keine bessere Alternative.

»Nun, Emmett«, sagte Macet und klatschte in die Hände, »warum zeigen Sie uns jetzt nicht die Bilder, die Sie von da drin bekommen? Ich würde auch gern die Baupläne der Halle sehen – insbesondere die Aus- und Eingänge.«

Während sie Emmett zum Sicherheitsbüro folgten, rief sich dieser bereits die entsprechenden Pläne auf das Padd, das er bei sich trug. Dann reichte er es an Macet weiter, der sie schweigend studierte. Emmett nutzte die Gelegenheit, um kurz mit Miles zu sprechen.

»Die jüngeren Kinder sind gar nicht da drin, Sir. Die waren in der Krippe, und als das hier losging, haben wir sie so weit von der Halle weggebracht, wie wir nur konnten.«

Demnach war wenigstens Yoshi in Sicherheit. Miles schloss für einen Moment die Augen. Er murmelte ein Danke und klopfte dem jüngeren Mann kurz auf die Schulter.

Als sie die Tür des Büros erreichten, gab Macet das Padd an seinen Kommandozweiten. »Lassen Sie die Männer an den Eingängen Stellung beziehen«, sagte er. »Sie sollen sich bereithalten.« Dann sah er zu Miles. »Kennen Sie das Mädchen?«

»Na ja, vom Namen her …«

»Damit sind Sie mein Experte. In Ordnung.«

Sie betraten das Büro, und Emmett folgte ihnen. Der Raum war klein. An einer Wand hingen Monitore, und auf einem Tisch lagen die Überreste eines erst kürzlich abrupt beendeten Imbisses sowie ausgeteilte Spielkarten. Allem Anschein nach hatte Emmett hier jemandem Poker beibringen wollen. Miles ahnte, dass es sich dabei um den einzigen anderen Anwesenden gehandelt hatte: einen jungen Cardassianer, der nun vor den Displays saß. Der Mann sah auf, als die Fremden eintraten, und zeigte sich sofort von Macets Uniformabzeichen beeindruckt. »Ich glaube, die Lage ist soeben ernst geworden, Sir«, sagte er.

Miles trat zu den Displays und sah, wie Naithe langsam auf Nyra zuging. Der Bolianer trug ein väterlich freundliches Lächeln zur Schau. Nyra aber schwitzte und wurde sekündlich blasser.

»Der blöde Idiot! Wegen dem gehen alle drauf!«

Macet trat vor. »Emmett«, sagte er ruhig und fest, »kann ich mit ihnen sprechen?«

Emmett schluckte, nickte und berührte einige Tasten. »Jetzt müsste es gehen«, murmelte er dann.

Macet beugte sich über die Konsole. »Nyra.«

Das Mädchen auf dem Monitor zuckte zusammen. Ihre Hand fuhr zum Zünder.

»Warte, Nyra«, sagte Macet.

Es war gut, dass instinktiver Gehorsam tief in der cardassianischen Natur verwurzelt war, fand Miles, als er sah, wie Nyras zitternde Hand erstarrte.

»Danke, Nyra«, fuhr Macet fort. »Darf ich kurz mit dir sprechen?«

Das Mädchen sah sich um, suchte nach der Quelle der aus dem Nichts kommenden Stimme. Die dreht durch, dachte Miles und schlang sich die Arme um den Leib.

»Ich befinde mich vor der Halle, Nyra. Im Büro der Sicherheit. Weißt du, wo das ist?«

Sie nickte langsam.

»Gut. Du kannst dir mich also dort vorstellen, ja?«

Wieder nickte sie.

»Sehr gut! Darf ich dir meinen Namen verraten, Nyra?« Sein Tonfall war sanft, nicht anklagend. Gute Wahl, fand Miles.

Nyra leckte sich die Lippen. »Okay …«, flüsterte sie.

»Danke, Nyra. Ich bin Akellen Macet. Ich würde gern mit dir reden, wenn ich darf.«

Nyra fuhr sich mit den Fingern an den Hals. Ihre Augen unter den Wülsten wurden wacher. »Warum?«, fragte sie, die Stimme voller Skepsis.

»Ich bin eben erst in Andak eingetroffen und habe noch nicht hören können, was du möchtest. Sagst du es mir?«

Nyra zögerte, strich sich mit den Fingern über den Hals. Dann nickte sie. »In Ordnung.«

Als sie zu reden begann, sah Macet auf und trennte die Verbindung, sodass sie sie, Nyra aber nicht länger das Büro hören konnte. »Ich glaube, der Kastellan sollte das mithören«, murmelte er. »Machen Sie’s möglich, Emmett, ja?«

Der junge Mann nickte und legte los.

Irgendjemand in der Halle, so zeigten die Monitore, besaß genug Verstand, Nyras Ablenkung zu nutzen. Er griff sich Naithe und zwang ihn, sich wieder zu setzen.

Macet sah zu Miles, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und sah zurück zu den Displays. »Na ja«, sagte er und atmete tief durch, »wenigstens redet sie jetzt mit uns.«


Kapitel 15

»Ein Patt«, sagte Ghemor bitter. Er massierte sich die Lider mit den Fingerkuppen und stützte schließlich den Kopf in die Hand. Nahezu unbemerkt schenkte ihm Jartek derweil die Tasse erneut voll, die auf dem Tisch stand. Kleine Dampfwolken stiegen von ihr auf und vergingen in der stillen Luft.

Garak betrachtete Ghemor mit dem ruhigen, berechnenden Blick des erfahrenen Beobachters. Er wog Ghemors Erschöpfung gegen die vermutliche Dauer und das vermutete Ergebnis der Krise ab. Und dann biss er sich auf die Unterlippe – fest. Mochte Jartek auch noch so schleimerisch nachgießen – nicht einmal Cardassias sämtliche Rotblatttee-Vorräte würden darüber hinwegtäuschen können, dass der demokratisch gewählte Anführer dieser Welt aktuell nicht mehr das Sagen auf ihr hatte. Und sie würden auch keine Teenagerin davon abbringen, sich in die Luft zu sprengen oder von Disruptorfeuer entzweigerissen zu werden. Und der Moment, an dem Ghemor selbiges würde befehlen müssen, näherte sich schnell.

»Ein Patt?«, wiederholte Garak. »Ja, so scheint es.« Er starrte auf das Display. Das Büro des Kastellans empfing bereits seit einer Weile die Bilder aus Andak. Sie hatten Naithes misslungenen Interventionsversuch genauso verfolgt wie Macets lässigen Umgang mit selbigem.

Für den er eine Medaille verdient.

Momentan herrschte wieder Ruhe in der Vortragshalle. Kein Frieden – bei Weitem nicht – aber Ruhe. Nyra stand auf der Bühne, nicht weit von Keiko und Yevir entfernt. Sie schien leise vor sich hin zu murmeln, und ihr Körper strahlte beinahe die Leidenschaft aus, die in den gemurmelten Worten ruhen mochte. Wahrscheinlich wiederholte sie nur, was sie bereits laut gesagt hatte, machte ihren Forderungen erneut Luft – dem, was sie oder zumindest ihre Herren sich von diesem ganzen Fiasko versprachen. Die übliche xenophobe Routine. Was Garak viel mehr beunruhigte, war der Glanz in ihren Augen. Nyra Maleren würde dem Druck nicht mehr lange standhalten.

Lange genug, dass Macet ihr Vernunft einredet?

Garak betrachtete die Sachlage auf dem Monitor vor sich, ließ sie sich durch den Kopf gehen – und unterdrückte einen Seufzer.

Ich bezweifle es.

Was hieß, dass Ghemor tatsächlich den Befehl zum Vorstoß der Truppen würde geben müssen. Gegen ein Mädchen im Teenageralter. Höchst unglücklich …

Ein Teenager, der bald einen bajoranischen Friedensbotschafter zurück zu den Propheten sprengen wird.

Garak stieß ein leises Zischen aus. Wer auch immer diese Farce choreographierte, leistete bewundernswerte Arbeit. Es schien keinen Ausweg mehr zu geben.

Methodik … Es geht immer um die Methodik …

»Spulen Sie die Übertragung zurück«, sagte er plötzlich. »Etwa um … fünfzehn Minuten. Bis zu dem Punkt, als sie mit ihren Forderungen fertig war und diesen Unsinn über Cardassias Zukunft von sich gab, den ihr irgendjemand eingeredet hat.«

Jartek öffnete den Mund, um instinktiv zu protestieren, seine Bitte zu hinterfragen, doch Garak sah ihn warnend an. Nicht böse – den bösen Blick hob er sich für eine andere Gelegenheit auf. Aktuell würde ein warnender genügen. Und tatsächlich schloss Jartek sofort den Mund, räusperte sich, rutschte ein wenig näher zur Konsole und begann, einige Tasten zu bedienen. Die Übertragung lief nun rückwärts, und auf dem Monitor hetzten die Figuren in ihre eigene Vergangenheit.

»Da«, sagte Garak und deutete auf den Bildschirm. »Spielen Sie’s ab da.«

Jartek fummelte mürrisch an einigen weiteren Tasten herum, und die Aufnahme lief wieder vorwärts.

»… müssen alle Außenweltler cardassianischen Boden verlassen«, sagte Nyra gerade. »Cardassia muss allein den Weg zu sich selbst finden …«

Methodik …

»Das ist es!« Garak schlug hart auf die Tischplatte. Einige Padds hüpften.

Ghemor griff nach einem Stift, der gerade vom Tisch fallen wollte. »Was hältst du davon, Mev und mich aufzuklären, Garak?«

Garak wandte sich zu ihm und erkannte erst jetzt, dass er die andere Hand zur Faust geballt hatte. Die Haut spannte sich über den Knöcheln, sodass er die dünnen Blutgefäße sehen konnte. Er entspannte sie, ließ sie sinken und lächelte Ghemor zu. In diesem Moment, dachte er, hätte er sich selbst tatsächlich als glücklich beschrieben, denn die Situation war unter Kontrolle – unter seiner Kontrolle, der einzigen, die wirklich zählte.

»Cardassia muss den Weg zu sich selbst finden«, wiederholte er leise und deutete auf Nyras Abbild auf dem Monitor.

»Hab ich gehört. Aber weder sie noch du ergeben irgendeinen Sinn …«

»Den Weg. Den Wahren Weg. Hast du nie von ihm gehört?«

Ghemor schüttelte den Kopf.

»Ah …!« Wieder musste Garak lächeln. Er rieb sich die Hände, so sehr freute er sich, Erkenntnis verbreiten zu können.

»Du fängst an, mich zu nerven, Garak – und ich muss gestehen, dass mir derzeit nicht gerade der Sinn danach steht …«

»Der Wahre Weg«, sagte Garak, »war eine … eigenartige kleine Organisation, mit der ich in der Vergangenheit bereits zu tun hatte.«

»Soll heißen, du hast sie ausspioniert«, sagte Ghemor unverblümt.

Garak schnalzte tadelnd und verzog die Lippen. Manchen Leuten fehlte das Verständnis für die delikaten Anforderungen, die derartige Situationen mit sich brachten. Manche Leute waren direkter als gut für sie war …

»Ja, ich spionierte sie aus.«

»Und?«

»Es handelte sich um eine radikale Gruppierung, die gegen den Frieden mit Bajor war und glaubte, alle Probleme Cardassias der Föderation anlasten zu müssen. Ein Ansatz, der, wie du dir wohl vorstellen kannst, auch in unseren heutigen Tagen Anhänger finden würde. Diese Gruppierung war ein Verfechter direkter Aktionen: Bomben, Mordanschläge und dergleichen.« Er deutete auf den Monitor. »Dies ist genau ihr Ding. Wie schon gesagt, war es eine kleine Gruppe – aber für Fanatiker erstaunlich effektiv.«

Er lächelte kalt. Einmal hatte der Weg sogar versucht, den Führungsstab Deep Space 9s ins Visier zu nehmen und ihn in einer von Bashirs eher lächerlichen Holosuitefantasien eingesperrt … Garaks Schulter zuckte nostalgisch, als er sich daran erinnerte. Während eines Frühstücks hatte Odo ihm einst verraten, dass der Wahre Weg hinter diesem kleinen Melodram gesteckt hatte. Bedauerlicherweise hatte Odo aber vergessen, ihn, der er doch zweifelsfrei quadrantenweit der führende Experte auf dem Gebiet war, über diese Organisation auszufragen. Der Wahre Weg war nämlich ebenso effektiv, wie er leicht zu infiltrieren gewesen war.

»Was wurde während der Besatzung aus ihm?«, wollte Ghemor wissen.

Garak zuckte mit den Achseln. »Was wurde während der Besatzung aus dir? Diktaturen sind wenig diskriminierend, Alon, das weißt du. Fanatiker, Moderate, Feinde, Verbündete – das Dominion nahm, was es kriegen konnte.«

Der große Gleichmacher, vor dessen Auge alle gleich waren. Na, fast alle.

Einen Moment lang beobachtete er Nyra Maleren auf dem Monitor. Jartek hatte in die Gegenwart zurückgeschaltet, doch das Bild war identisch. Sie stand noch immer da, die Hand an die Brust gepresst, und flüsterte sich vor, was man ihr beigebracht hatte.

»Ah«, verbesserte sich Garak, »es nahm beinahe jeden.« Er seufzte leicht. »Es gibt einen Legaten – Verzeih, ehemaligen Legaten, sollte ich besser sagen –, der die Besatzung überlebte. Sein Name ist Korven. Als ich den Wahren Weg beobachtete, war er eine seiner Schlüsselfiguren. Er lebt hier in der Hauptstadt, und … Na, er schuldet mir gewissermaßen noch ein oder zwei Gefallen.«

Sozusagen.

»Gefallen?« Ghemor warf ihm einen undeutbaren Blick zu. »Woher willst du wissen, ob er überhaupt noch lebt? Hast du ihn überprüft, Garak?«

Kurz erwog er, die Frage zu ignorieren, dann erinnerte er sich an den höchst konzentriert zuhörenden Jartek.

»Nach dem Ende meines Exils habe ich viele Werdegänge nachverfolgt«, antwortete er leise. »Man weiß schließlich nie, wer sich einem als hilfreich erweisen kann oder selbst Hilfe benötigt. Ich finde es praktisch, in der Not Freunde zu haben.«

»Und Korven ist so ein Freund?«

Ich denke, er könnte es werden. Mit ein wenig … Überzeugungsarbeit.

Abermals zuckte Garak mit den Achseln, ließ sich nicht in die Karten sehen. »Das weiß ich erst, wenn ich ihn frage …«

»Warum nahmen Sie ihn nicht fest?«

Garak sah zu Jartek, kurzzeitig irritiert ob der plötzlichen Nachfrage. »Wie bitte?«

»Wenn Korven so wichtig für den Wahren Weg war – für, wie Sie sagen, eine Terrorgruppe –, warum haben Sie ihn nie verhaftet? Warum ließen Sie ihn laufen und weitere Verbrechen begehen?«

Säst du etwa noch immer Misstrauen, Jartek? Selbst jetzt?

»Manchmal«, antwortete Garak geduldig, »ist es hilfreich, die Leute in Situationen zu belassen, in denen sie einen kaum überraschen können.« Dann lächelte er. »Oder, wie mein Vater es ausdrückte: Halte dir deine Freunde nah, aber deine Feinde noch näher.«

Oder tot, hätte Ordensmitglied Tain vermutlich noch betont, doch Garak sah keinen Grund, Jartek die ganze Weisheit mitzugeben.

Kein Grund, mein ganzes Erbe zu verprassen.

Nun, da er wieder eine Aufgabe hatte, wandte Garak sich von Jartek und den Monitoren weg und sah aus dem Fenster in die wirkliche Welt. Die Nacht war über die Stadt hereingebrochen, und der Regen fiel, als wolle er nie wieder aufhören.

Garak beobachtete, wie die Tropfen Muster auf der Plastikscheibe bildeten. »Ich glaube«, sagte er leise, »es wird Zeit, dass ich Korven einen kleinen Besuch abstatte.«


Kapitel 16

»Um ehrlich zu sein«, sagte Miles, »bin ich ein wenig überrascht, dass sie’s nicht längst durchgezogen hat. Ich dachte, Selbstmordattentäter fackeln nicht lange.«

»Richtig«, murmelte Macet. »Das sagt mir, dass wir gut daran tun, sie nicht als Selbstmordattentäterin zu begreifen.« Er sah von Nyra zu Miles. »In jüngster Vergangenheit kam es zu einigen Explosionen in der Hauptstadt. Niemand wurde getötet und, seien wir ehrlich, es ist ohnehin wenig Stadt übrig, die man noch in die Luft sprengen kann. Von daher können die Explosionen auch auf Schäden zurückzuführen sein, die noch vom Angriff der Jem’Hadar stammen.«

Miles nickte. »Beschädigte und nie reparierte Energieleitungen und Ähnliches?«

»Exakt.« Macet nickte und sah wieder zu Nyra. »Oder sie waren Phase eins von etwas anderem. Und dies hier«, er berührte den Monitor, »wäre dann Phase zwei.«

»Denken Sie das wirklich?«

»Ich bin kein Experte, O’Brien, aber wenn die Leute hinter diesem Mädchen nur auf Schlagzeilen aus wären, hätten sie ihr fraglos befohlen, die Halle und den Vedek ohne langes Vorspiel zu sprengen. Stattdessen stellen sie aber Forderungen.« Macet schüttelte den Kopf. »Nein, hier geht es um eine politische Agenda. Eine, von der wir vermutlich noch hören werden. Aber das ist dankenswerterweise nicht mein Problem, sondern das meiner politischen Herren. Meine Sorge ist allein Nyra.«

»Und was ist mit ihr?«

»Na, in den Augen ihrer Herren ist die junge Nyra absolut austauschbar. Ich schätze, sie haben ihr Bestes getan, sie das ebenfalls glauben zu lassen.« Er lächelte vielsagend. »Wie Sie sicherlich wissen, ist es nicht allzu schwer, einen Cardassianer davon zu überzeugen, er müsse sein Leben dem Allgemeinwohl opfern.« Wieder konzentrierte er sich auf den Monitor. »Ich kann Nyra bestimmt verständlich machen, dass sie benutzt wird. Aber was brächte uns das? Würde die Erkenntnis, betrogen oder verlassen worden zu sein, sie zum Äußersten treiben? Fahre ich besser, wenn ich sie an ihre anderen Verbündeten erinnere?«

»Andere Verbündete? Zum Beispiel?«

»Na, zum Beispiel die in der Halle. Sie kennt dort jeden, schätze ich, oder zumindest viele. Verwandte. Kinder, mit denen sie zur Schule geht. Glauben Sie wirklich, sie wünscht sich deren Tod?« Macet atmete tief durch. »Nun ja. Finden wir’s raus!« Er streckte die Hand aus und schaltete das Interkom wieder laut.

»Nyra«, sagte er dann mit sanfter Stimme. »Nyra kannst du mich noch hören?«

Auf dem Monitor drehte das Mädchen den Kopf, als wolle sie Macets Worten ausweichen. Miles fluchte leise und lockerte seinen Kragen, ließ warme Luft an seinen Nacken. Sprich mit uns, Kind!

Macet blieb ruhig. »Nyra, kannst du mir sagen, ob du mich noch hörst?«

Ein Moment der Stille folgte. Dann schrie das Mädchen wütend auf: »Ja!«

»Gut«, sagte Macet, ohne den Tonfall zu ändern. »Darf ich dich um einen Gefallen bitten, Nyra?«

»Was wollen Sie?«

»Ich hätte gern, dass du dich mit mir unterhältst, Nyra. Bitte.«

»Warum?«, gab sie zurück. »Warum soll ich noch reden? Wir reden seit Ewigkeiten. Ich will nicht mehr reden! Wann machen Sie endlich, was ich will?« Ihre Hand kroch an ihrer Brust hinauf zu dem roten Licht, das immer noch blinkte.

Miles erstarrte vor Furcht. Seine Hände verkrampften sich an seiner Seite. Er wagte es, an den Bildschirmrand zu sehen, wo Keiko, die gerade noch im Bild war, die Augen geschlossen hatte. Sie wirkte angespannt.

»Ich werde es tun!«, sagte Nyra. Das Zittern in ihren Händen hatte nun auch ihre Stimme erreicht. »Ernsthaft, das werd ich!«

»Und ich glaube dir, Nyra«, sagte Macet schnell.

Miles stieß ein leises Winseln aus. Langsam, Macet! Versetzen Sie sie nicht in Panik.

»Ich glaube dir«, wiederholte der Cardassianer. »Aber bist du dir sicher, dass du das wirklich willst?«

»Was?«

»Schau dich um, Nyra. Sieh dir all diese Leute in der Halle an. Du kennst fast jeden, nicht wahr?«

Nyra flüsterte etwas, das sie nicht verstanden.

»Ja … Ja … Ich kenne sie …«

»Kannst du mir ihre Namen sagen?«

Nyra schüttelte den Kopf.

»Kennst du ihre Namen nicht? Da vorne sitzen welche, mit denen du zur Schule gehst. Kannst du mir sagen, welche von ihnen deine Freunde sind?«

»Kann ich … Will ich nicht!«

»In Ordnung, Nyra. Das ist in Ordnung. Du musst nichts machen, was du nicht willst. Vergiss das nicht, okay? Du musst nichts machen, was du nicht willst. Sag mal, ist das da auf der Bühne eigentlich deine Mutter?«

Plötzlich nahm Nyras Zittern gewaltig zu.

Falscher Zug, dachte Miles und sah zu Macet. Der strich sich nervös durch den Bart, wusste es also auch.

Verdammt! Wie kommen wir da wieder raus?

Miles sah auf die Bilder der anderen, kleineren Monitore ringsum. Drei zeigten die Zugänge zur Vortragshalle – den Haupteingang und zwei Notausgänge neben der Bühne. An jeder standen vier Männer, sechs weitere auf dem Dach. Alle hatten die Waffen bereit und warteten darauf, dass Macet ihnen den Befehl zum Einsatz gab.

Auch Macet sah zu ihnen. Seine Hand schwebte über der Taste, die die Tonverbindung zur Halle unterbrach, damit Nyra es nicht hörte, wenn er den Befehl gab.

Miles hielt den Atem an. Macets Hand ruhte über dem Interkom. Nyras zitterte, und das rote Licht schien durch sie hindurch.

Plötzlich sagte jemand Nyras Namen, und wie als Reaktion darauf ruckelte das Übertragungsbild. Einen Moment lang sah Miles nichts weiter als die blanke braune Oberfläche des Holzimitats, das den Hallenboden bedeckte.

»Sagen Sie bloß nicht, wir haben das Bild verloren …«, knurrte Macet.

Eine Ewigkeit lang, die in der Realität nur Sekunden dauerte, war die Welt auf dem Monitor undeutbar. Dann wurde das Bild wieder scharf, und Vedek Yevir Linjarin wurde sichtbar, immer noch in seinem Stuhl sitzend.

»Nyra«, sprach er sie erneut an.

Sie sah zu ihm, kalte Schweißperlen auf den Gesichtswülsten. Es wurde spät. In der Vortragshalle hatte sich das automatische Beleuchtungssystem aktiviert. Für Miles‘ Augen verlieh es Nyras grauer Haut einen noch unheimlicheren Ton.

»Das ist doch dein Name, oder?«, fragte Yevir. »Nyra.«

Sie nickte. Ihre Finger zuckten im Einklang mit dem blinkenden Licht auf ihrer Brust, dem Licht, das sich von nichts irritieren ließ und stur seinen Zweck verfolgte, sein Versprechen hielt.

Als er sie und Yevir beobachtete und an Naithe dachte, zuckte auch Miles zusammen. »Verfluchte Scheiße – nicht schon wieder!«, murmelte er, die Hände vors Gesicht gehoben.

Bis zu diesem Moment hatte Yevir die Hände unter seiner Robe gefaltet gehabt. Nun zog er sie langsam hervor und legte sie flach auf seine Knie.

»Mein Name ist Yevir, Nyra. Yevir Linjarin.«

Dann wartete er. Nyra beobachtete ihn wie in Trance.

Er ist wie ein Schlangenbeschwörer, dachte Miles ebenfalls fasziniert.

Macet beugte sich zum Interkom. »Vedek Yevir«, sagte er so entspannt, als begegneten sie sich auf dem längst vergessenen Empfang. »Ihre Absichten sind zweifellos gut, doch Kastellan Ghemor bat mich, in seinem Namen mit Nyra zu sprechen …«

»Mag sein, Gul Macet.« Yevir wandte sich von Nyra ab und sah nun direkt in die Kamera. (Woher zum Donnerwetter weiß er so genau, wo die steht?) »Ich habe allerdings den Eindruck, dass Nyra nicht länger mit Ihnen sprechen will.«

Macet trennte die Verbindung. »Ich hoffe«, sagte er angespannter als Miles ihn bislang erlebt hatte, »Yevir erwischt sie nicht auf dem falschen Fuß.«

»Guter Bulle, böser Bulle, oder?« Miles tippte auf den Rand der Konsole.

Macet starrte ihn an. »Wie bitte?«

»Ich meine, Sie waren gerade zum Feind geworden, richtig? Und Yevir stellte sich zwischen Sie und Nyra, um den Druck von ihr zu nehmen.«

Macet nickte. »Na, wenigstens hoffe ich das. Es gelingt ihm vielleicht eine Weile lang.« Er starrte auf den Bildschirm. »Vorausgesetzt, sein Außenweltlerstatus arbeitet nicht gegen ihn. Sie hat auch Naithe nicht sonderlich gemocht.«

»Das spricht aber eher für ihren Verstand.«

»Yevir ist Bajoraner«, betonte Macet. »Und als solcher ein besonderer Quell ihrer Unzufriedenheit.« Er sah zu seinen wartenden Männern und hörte dem Funkverkehr zwischen ihnen zu, den Positionsangaben, Statusberichten … Dann kniff er die Augen enger zusammen.

»Glauben Sie wirklich, die schaffen das?«, fragte Miles.

Macet knurrte unverfänglich. »Dafür werden sie zumindest bezahlt«, murmelte er. »Allerdings ist diese stun-denlange Bereitschaft nicht allzu gut für die Reflexe.« Er stand auf und streckte sich. »Für den Augenblick gehen die nirgendwo hin. Und die beste Methode, die Geiseln am Leben zu erhalten, besteht darin, dem Mädchen Vernunft einzureden. Wenn sie nicht länger mit mir sprechen will, kann sie ruhig mit dem Mann sprechen, den sie angeblich töten möchte. Wollen wir doch mal sehen, ob sie das noch kann, nachdem sie sich unterhalten haben. Meist hemmt es die Gewaltbereitschaft, wenn man seine Feinde beim Namen kennt. Wenn sie nicht länger gesichtslos sind. Es gibt nicht viele, die dann noch den Nerv haben, es durchzuziehen.«


Kapitel 17

Immer wieder fühlte sich Garak wie das Opfer eines kosmischen Streichs, der ihm von einem schelmischen Gott gespielt wurde, dessen exzentrischer Humor nur von seinem bedauerlichen Hang zur Melodramatik übertroffen werden konnte.

Um ein Beispiel aus dem Hut zu zaubern: Während seines Exils hatte Garak sich – obwohl er die Hoffnung, sein Geburtsrecht triumphal zurückzufordern, nie ganz aufgegeben hatte – stets bemüht, Cardassia zu vergessen. Dieses Vorhaben hätte jedoch immense Willenskraft erfordert, die er, wie er sich hatte eingestehen müssen, nicht immer aufbringen konnte. Dennoch hatte er es versucht, mit seinem ganz charakteristischen Eifer, und auch gelegentliche Konzentrationsschwächen erfolgreich ignorieren können … bis zu dem Tag, da er Cardassia schließlich wiedersah. Es war auf einem Monitor gewesen, die verlockende Welt fern und außerhalb seiner Reichweite und wunderschön. Sie war alles gewesen, was er hatte vergessen wollen.

Die darauffolgenden Wochen hatte er in einem Keller verbringen müssen, von wo aus er den flüchtigen Gral namens Heimat nur des Nachts sehen konnte. Und als er schließlich aus diesem unterirdischen Versteck gestiegen war, hatte er auf eine Stadt geblickt, die brannte, und erkannt, dass nicht nur sie, ja nicht einmal nur der Planet, sondern eine gesamte Zivilisation gerade in Flammen aufging.

Du wolltest dich also nicht erinnern?, fragten ihn die Götter, als sie den Himmel schwärzten und die Sonne verdeckten. So werde denn unserer Gnade angesichtig! Haben wir deine Gebete etwa nicht erhört?

Wen die Götter zerstören wollten, den, so schien es, machten sie zuerst zum Cardassianer.

Wann immer Garak derartigen Grübeleien nachhing, kam er spätestens an dieser Stelle meist zu dem Schluss, dass er sich selbst viel zu ernst nahm. Gäbe es wirklich Götter, wäre es höchst unwahrscheinlich, dass sie derart viel ihrer himmlischen Zeit auf das Schicksal Elim Garaks verwendeten. Nein, viel wahrscheinlicher war er der ganz und gar unhimmlischen Sünde der Eitelkeit verfallen. Und dennoch konnte er sich der Feststellung nicht erwehren, dass diese hypothetischen Götter höchst kapriziöse Wesen sein mussten. Wesen, die sich nicht besänftigen ließen. Wesen, die die Gerechten und die Ungerechten gleichermaßen straften.

Etwa Korven. Als Garak ihm zum ersten Mal begegnete, war Korven ein Musterbeispiel des cardassianischen Militärs gewesen. Ein beispielhafter Kadett, der die Karriereleiter im Schnelldurchlauf hinaufgeklettert war und sich als einer der ersten seiner Kohorte die Insignien eines Legats verdient hatte. Sein überaus effizienter Umgang mit den Bürgeraufständen in Lakarian City hatte ihm sogar einen Spitznamen eingebracht – allerdings wohl keinen dauerhaften, konnte sich Garak doch beim besten Willen nicht erinnern. Korven hatte das Kommando über den Zwölften Orden übernommen und die Garnison auf Sarpedion V von einer der am wenigsten geachteten der Union zur effektivsten gemacht. Auch auf Bajor war er mit der Schonungslosigkeitvorgegangen, die man von ihm erwartete.

Doch irgendwo auf seinem Weg – Garak vermutete, es war in der hasserfüllten Atmosphäre Bajors – hatte Korven leider einige eigenwillige politische Überzeugungen aufgeschnappt. Auf diese Weise nährte er Garaks bereits seit Langem gehegte und noch immer unwiderlegte Theorie, nach der man das Militär nie und unter keinen Umständen zum eigenständigen Denken animieren sollte. Denn durch den Ausdruck eben dieser politischen Überzeugungen – in Form einer vor den Büros, die der Obsidianische Orden für die Decodierung und Analyse aufgeschnappter Sternenflotten-Geheimdienstnachrichten nutzte, platzierten Bombe – hatte Korven Garaks Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Der Anschlag hatte keine Toten und nur wenige Verletzte gefordert. Er war kein Vergleich zu den Verlusten, die der bajoranische Widerstand zu dieser Zeit verursachte. Und da die Büros sowieso als renovierungsbedürftig galten, hätte man ihn fast als konstruktiv werten können. Doch er hatte ausgereicht, das Interesse des stets wachsamen Ordens zu wecken, und am Ende der anschließenden gründlichen Ermittlungen war Garak auf Legat Korvens Namen gestoßen – und eine Militärakte, deren positive Einträge ebenso wenig Wert besaßen wie der Spitzname, der nicht hängengeblieben war. Sich nicht von Blendwerk ablenken zu lassen, war für den Obsidianischen Orden stets eine Frage der Berufsehre gewesen.

Der Rest der Geschichte war wenig außergewöhnlich verlaufen. Korven, so hatte sich herausgestellt, hatte mehr Interesse am Leben als am Heldentod gehabt und sich von Garak, der dazu auf nicht mehr als seine üblichen Methoden zurückgreifen musste, schnell überzeugen lassen, alles zu verraten, was er wusste – wenngleich Garak bezwei-felte, dass Korven die Erfahrung ebenso unspektakulär gefunden hatte wie er selbst. Denn als sich ihrer beider Wege trennten, konnte sich der Legat des durchaus zutreffenden Gefühls nicht erwehren, nur um Haaresbreite einer höchst unangenehmen Exekution entgangen zu sein. Er war daran erinnert worden, dass es für Cardassianer nur einen einzigen wahren Weg geben konnte: den des Gehorsams gegenüber dem Staat. Und er hatte in Garak einen Sprecher ebendieses Staates erkannt. Korven war damals zum Wahren Weg zurückgekehrt, doch um seinen Hals trug er dabei eine Leine, deren anderes Ende Garak in Händen hielt.

Garak hatte keinen Grund gesehen, Ghemor all dies mitzuteilen, auch wenn er selbst nicht hätte sagen können, warum eigentlich. Es gefiel ihm, wie schon so oft – insbesondere Jartek gegenüber –, sich mit dem Mantel des Mysteriösen zu umgeben, den die Gerüchte und Ungereimtheiten seiner einstigen Profession mit sich brachten. Außerdem wurde man alte Gewohnheiten nur schwer los, und der in Geheimhaltung streng nach alter Schule erzogene Garak glaubte fest daran, dass gewisse Aspekte des politischen Prozesses der Öffentlichkeit – und Ghemor im Speziellen – verborgen bleiben mussten. Diskretion, so mochte man es ausdrücken, war das Rückgrat guten Regierens. Es hätte etwas Schändliches, derart sorgsam erworbenes Wissen ohne entsprechende Grandezza weiterzugeben. Es wäre fast schon eine Respektlosigkeit der Quelle gegenüber.

Und trotzdem … Und trotzdem war es vorstellbar, gerade noch im Bereich des Möglichen, dass Garak noch einen weiteren Grund gehabt hatte, Ghemor die Einzelheiten seines Umgangs mit Korven zu verschweigen und diesen speziellen Aspekt der Geschichte zu begraben. Denn, völlig objektiv und ehrlich betrachtet, war Korven – all seiner Verbrechen zum Trotz – eines Garaks nicht würdig. Er hatte Garak schlicht nicht verdient, genau wie Cardassia – all ihrer Verbrechen zum Trotz – die Intensität und Unerbittlichkeit des Feuers nicht verdient hatte, das es verzehrte.

Aber das Feuer war hier. Seine Glut loderte im Herzen jener Stadt unter den staubschwangeren Regenwolken, ihrem rußschwarzen, wunden Herzen, zu dem das fahle Licht des blinden Mondes in dieser Nacht kaum durchzudringen vermochte.

Garak huschte durch die Stadt, durch die Schatten, die Hand am Griff der Waffe, und suchte Gerechtigkeit.

Der Regen hatte sich zu einer beißenden Nässe abgeschwächt. Garak bewegte sich durch die vergessenen Straßen der Stadt. In der Ferne hörte er den Chor des Disruptorfeuers, die abfallenden Harmonien der singenden Sirenen. Er sah Rauch und giftige Dämpfe aus zerborstenen Rohren steigen, sah die im Todeskampf verzerrten Metallkadaver einstiger Gebäude, und roch den bitteren Odem der Massengräber.

Dies ist Cardassia. Dies ist, wohin ich gehöre.

Derart genährt, waren seine Gedanken, als er endlich das Ziel erreichte, fast schon im Metaphysischen angekommen. Garak nahm die letzten Stufen zu Korvens Behausung und befand, es sprach durchaus für die Existenz eines dem gesamten Kosmos zugrundeliegenden Prinzips der Ordnung, dass manche Dinge überall verstanden wurden und es Wahrheiten gab, die die Bezeichnung »selbsterklärend« verdienten: Ein rotes Blinklicht bedeutete Gefahr, Bestrafung hatte wenig mit Verbrechen zu tun, und aus einem nächtlichen Pochen an der Tür erwuchs stets eine Atmosphäre der Angst.

Von der Dunkelheit verborgen und mit dem Mond als einzigem Zeugen nahm Garak die letzte Stufe und schlug laut gegen das Holz. Zwei oder drei Minuten verstrichen.

Ich schätze, ich werde erwartet …

Eine besonders dicke schwarze Wolke kroch über den dunklen Himmel und störte die Mondstrahlen. Die Welt wartete. Und im Innern der Behausung erwachte ein künstliches Licht. Dann öffnete Korven die Tür – und erblasste, als er die Gestalt erblickte, die sich lächelnd gegen ihren Rahmen lehnte und ihm so den Fluchtweg versperrte. Korvens Gesicht war das eines Mannes, der einst alles gestanden hatte, was er wusste, und bereit war, es wieder zu tun.

»Korven!«, grüßte Garak mit nahezu väterlich warmem Ton. »Lange nicht gesehen.«

Korven erwiderte nichts. Er rührte sich auch nicht. Stattdessen starrte er Garak an, als sähe er einen Geist. Er starrte, als wäre Garak von den Toten auferstanden und sei gekommen, ihn heimzusuchen.

»Keine Sorge, ich finde mich schon zurecht.« Garak trat an ihm vorbei ins Innere und warf dann einen Blick zurück zu Korven, der immer noch auf der Türschwelle stand. »Sie werden sich mir doch anschließen, Korven, nicht wahr?«


Kapitel 18

Todmüde saß Keiko da, die Augen geschlossen und den Kopf ein wenig gesenkt. Je weiter dieser Höllentag vorangeschritten war und die langsamen Minuten zu endlos scheinenden Stunden wurden, desto mehr war es ihr vorgekommen, als gäbe es nur noch diesen Saal. Anfangs hatte sie sich noch umsehen und den anderen Ausharrenden durch ihren Blick Zuversicht schenken wollen, doch inzwischen nahm kaum noch jemand die Außenwelt wirklich wahr. So spät war der Abend mittlerweile, und so fest hatte sich das Summen der Lampen hinter ihren Schläfen eingenistet, dass Keiko sich fast fühlte wie in Trance. Sie hatte hier gesessen, die Kinder beobachtet und daran gedacht, wie sie die Leute ermutigt hatte, ihre verbliebenen Familien mit nach Andak zu bringen. Inzwischen waren viele der Kinder erschöpft vor Furcht und dem Zwang, stillsitzen zu müssen. Die ersten hatten sich bereits an ihre Sitznachbarn gelehnt und schliefen. Molly aber war noch wach gewesen, als Keiko sie zuletzt sah – hellwach. Sie hatte die Arme um den Leib geschlungen und zu Boden geblickt.

Mit geschlossenen Augen kam Keiko die Welt sogar noch kleiner vor. Als bestünde sie aus nichts außer zwei Stimmen – einer, die zum Zerreißen gespannt, und einer, die so sanft und warm schien wie ein Regen an einem Frühlingsnachmittag.

»Ich frage mich, ob du viel über Bajor gehört hast, Nyra«, sagte Yevir gerade.

Eine düstere Stille folgte. »Ich hab genug gehört«, erwiderte das Mädchen dann.

»Was denn?«, fragte, nein drängte er nahezu, obwohl sein Tonfall der gleiche blieb. »Was weißt du über uns?«

»Ich weiß zum Beispiel von Ihrem Aberglauben. Dem, den Sie herzubringen versuchen. Aber wir wollen ihn nicht, verstanden? Cardassia braucht ihn nicht. Es braucht Ihre Lügen nicht!«

Keiko hörte Nyra mit trauriger Verwunderung zu. Wie konnte dieses Kind nur solchen Hass empfinden? Das überstieg ihr Verständnis. Wie konnte jemand so Junges – und Nyra schien ihr noch ein Kind – schon derart verdorben worden sein? Was hatte sie nur an diesen Punkt getrieben, an dem ihr der Sinn nach Chaos und Zerstörung stand?

Keiko selbst hatte schon als Kind Ordnung gemocht. In ihrem Zimmer hatte jedes einzelne Spielzeug seinen festen Platz gehabt. Die Bücher, deren Zahl Jahr um Jahr gewachsen war und schnell die der Spielsachen überstiegen hatte, waren alphabetisch geordnet und in jedes einzelne war sorgfältig Keikos Name geschrieben. Ein Set kleiner Wasserfarbbilder – Landschaftsmotive, die ihre Großmutter ihr zum Geschenk gemalt hatte – hatte in gleichmäßigem Abstand rechts und links des großen Wandspiegels gehangen.

»Wie bedauerlich, dass das alles sein soll. Hat man dir nie erzählt, wie Bajor aussieht? Seine Flüsse, seine Wasserfälle? Dass es in unseren Städten Gärten zwischen den Häusern gibt und in den Gärten Seen?«

»Wenn Bajor so perfekt ist, warum gehen Sie nicht dorthin zurück?« Scharf, wütend, skeptisch. Nah am Zusammenbruch. »Warum sind Sie hier?«

Es hatte eine Phase in ihrer ansonsten so geordneten Jugend gegeben, in der sich Keiko an einer Sache gerieben hatte, einer, die ihren Hang zur Klarheit störte. Eine Zeit lang – länger, als sie heute zugab – hatte Keiko nicht gewusst, was sie werden wollte. Wann immer die Leute sie gefragt hatten – und es hatte viele gegeben, die sich für die Zukunft dieses klugen und redegewandten Mädchens interessierten –, hatte sie geantwortet, sie möchte wie ihre Großmutter Bilder malen. Das war ihr passend erschienen, die Fortführung einer Familientradition. Doch in ihrem Herzen hatte Keiko stets gewusst, dass dies nicht ihr Weg sein würde. Ihre Großmutter sprach stets von der Freude, die es ihr bereitete, die Farblinien aufs weiße Papier zu zaubern, sprach davon, die Muster der Welt zu erkennen und zu beschreiben. Doch wann immer Keiko darüber nachgedacht hatte, hatte sie Sorge empfunden, eine dieser Linien falsch zu setzen und sie nicht mehr korrigieren, nicht mehr an ihren richtigen Ort bringen zu können.

»Warum ich hier bin, Nyra? Das ist einfach. Weil Cardassia aus der Ferne unergründlich ist. Weil ich vielleicht aus der Nähe mehr über euch erfahren kann. Und ich hoffe, ich erfahre, dass wir etwas gemeinsam haben.«

»Wir sind uns überhaupt nicht ähnlich!«

Erst ein Schulausflug hatte Keiko die Antwort auf die quälende Frage nach dem Zweck ihres Lebens gebracht. Sie hatte dem Ereignis nicht gerade entgegengefiebert, denn der Tag drohte heiß zu werden (es war mitten im Hochsommer) und ihr die Energie für die gesamte Woche zu rauben. Entsprechend missmutig saß Keiko an jenem Tag schwitzend herum, bis ein entnervter Lehrer – und heute verstand sie den Frust der Lehrer weit besser als damals – die Geduld mit ihr verlor und von ihr einen Aufsatz über den Lebenszyklus der Lotusblume verlangte. Keiko akzeptierte diese Bestrafung mit der Gewissheit, sie höchstwahrscheinlich zu verdienen, und machte sich daran, sie schnellstmöglich hinter sich zu bringen.

»Bist du dir da wirklich sicher, Nyra?«, murmelte Yevir mehr zu sich selbst als zu ihr. »Hast du schon von der Besatzung gehört? Ich frage mich, was du wohl darüber weißt. Vermutlich bist du zu jung, dich an sie zu erinnern.« Er seufzte, für einen Moment verloren in seinen eigenen Gedanken. »Wenn du nach Bajor kommen würdest, Nyra – und ich hoffe, das wirst du –, dann würdest du viel mehr sehen als nur Flüsse und Gärten. Du würdest auch zerstörte Gebäude sehen, genau wie hier auf Cardassia. Du würdest zahlreiche Monumente sehen, errichtet im Gedenken an jene, die von Soldaten erschossen wurden. Du würdest Orte sehen, an denen die Felder nie mehr grün sein werden, nur weil einst eine Armee über sie schritt und das Land vergiftete.«

Der Lotus begann sie zu faszinieren. Je mehr Keiko über diese Blume las, desto mehr bewunderte sie sie dafür, in schmutzigem Wasser zu leben und doch grazil und rein zu bleiben, unbefleckt von ihrer Umgebung. Sie malte ein Bild nach dem anderen von ihren geschwungenen Blütenblättern und grünen Stengeln. Sie lernte das Gefühl, nach ihren Wurzeln zu graben, und den Anblick von Mutterboden unter den Fingernägeln zu lieben. Sie fand heraus, dass Blumen spezielle Namen hatten, die nur ein Teil eines viel größeren Beschreibungs- und Bezeichnungssystems waren. Sie begriff, wie selbst unterschiedlich aussehende Dinge mehr gemeinsam haben konnten, als einem ein oberflächlicher Blick verriet. Und mit einem Mal verstand Keiko endlich, was ihre Großmutter meinte, wenn sie von den Mustern hinter der Alltagswelt sprach und von der Freude, diese zu erkennen und zu beschreiben. Keikos Studie – denn als der Text fertig gewesen war, konnte man ihn kaum noch als Aufsatz bezeichnen – gewann in jenem Jahr einen Preis und definierte Keikos Zukunft ein für alle Mal. Sie würde Botanikerin werden.

»Was ist passiert?«, flüsterte Nyra.

Es verging ein Augenblick, bis Yevir antwortete. »Bajor war besetzt worden, Nyra. Genau wie Cardassia. Und die Car…« Er zögerte, schluckte den Rest des Wortes hinunter. »Die Besatzer blieben jahrelang auf meiner Welt. Jahrzehntelang. Leute wurden geboren und wuchsen auf, die Bajor sogar nur als besetzten Planeten kannten. Kannst du dir vorstellen, wie das sein muss?« Er machte eine Atempause. »Na, ein wenig kannst du es dir bestimmt vorstellen. Denn diese Besatzer waren gekommen, um Bajor zu plündern, und sie waren sehr grausam – so grausam wie die Jem’Hadar hier auf Cardassia. Deshalb, kleine Nyra, glaube ich, dass wir beide viel gemeinsam haben. Aber uns eint längst nicht nur das Wissen über jene Schrecken, oder?«

Keiko hatte an gefährlichen Orten gelebt und sich schon in vielen riskanten Situationen wiedergefunden. Doch sie wusste, dass ihr Leben, verglich sie es mit Yevirs, Kiras, Ferics oder Telas, ein sicheres und frohes war. Eines, das man im Vergleich sogar behütet nennen mochte. Sie wusste, das unterschied sie von ihnen – aber würde sie mit Nyra tauschen wollen? Nyras Leben war stärker vom Krieg geprägt worden, als Keiko sich vorzustellen vermochte – stärker, als sie es sich vorstellen wollte, denn es gab Dinge, die sie von sich fernhalten wollte, Dinge, die sie von ihren eigenen Kindern fernhalten wollte. Keiko wusste, wie man nach dem Auge verborgenen Übereinstimmungen suchte, doch sie war auch geschult genug, Vielfalt zu begreifen und zu verstehen, wie wertvoll unterschiedliche Perspektiven sein konnten. Sie war sich bewusst, dass Cardassia ihre Talente brauchte – nicht nur die wissenschaftlichen – und sie, so sie die Zeit dafür bekam, diese Welt zum Besseren verändern mochte.

»Manche auf Bajor«, sagte Yevir, »verloren damals die Hoffnung. Sie verfielen dem Glauben, die Besatzer brächen nie mehr auf, würden Bajor auf ewig gefangen halten. Aber die Besatzer brachen auf, Nyra. Weil wir sie zwangen. Weißt du, wie uns das gelang?«

Bajor hat es geschafft. Cardassia kann es ebenfalls schaffen.

»Wie?«

Ich weiß nicht, ob wir das hier überleben. Ich weiß es wirklich nicht. Aber ich weiß, dass mich, sollten wir überleben, nichts und niemand von dieser Welt vertreiben wird. Denn was wir hier tun, ist richtig.

Keiko öffnete die Augen. Und als Molly endlich zu ihr aufsah, sah sie in das Gesicht einer Mutter, die strahlte, als würde alles wieder gut.


Kapitel 19

Der Raum, den Korven bewohnte, war klein und düster. Jede freie Oberfläche war belegt, jede Ecke vollgestellt. Garak ließ den Anblick auf sich wirken, betrachtete die Bücher und Bilder, die Skulpturen und Padd-Stapel … Es gab sogar einen erstklassig gearbeiteten, gerahmten Wandteppich, der das Fenster ausfüllte und den letzten Rest Licht aus dem Zimmer fernhielt. Korven schien hier ein Ein-Mann-Museum zu errichten. Die mangelnde Beleuchtung und die Berge aus kulturellen Relikten verliehen dem Raum eine eigenartig intime Atmosphäre. Korven stand abseits, ein wenig gebeugt und so nah an der Wand, wie es nur ging.

In einer Nische befand sich ein Monitor, den ein kleines Gemälde teilweise verdeckte. Es handelte sich um einen Tarinas, eines ihrer charakteristischen, wenngleich geringerwertigen, der Propaganda dienenden Werke, auf dem sie der Befreiung Rakanthas gedacht hatte. Tarinas war auf den Ruhm der Besatzung spezialisiert gewesen und vom Komitee für Kulturelles Erbe für ihre Mühen mit Preisen überschüttet worden, für Garaks Geschmack waren ihre Werke aber eher ausdruckslos. Selbst aus der Entfernung und ohne genauere Inspektion glaubte er, zu erkennen, dass es sich beim vorliegenden Bild um keine Reproduktion handelte. Er vermutete, Tarinas sei inzwischen verstorben. Es gab Künstler, deren Ableben er mehr bedauerte.

Garak deutete an dem Bild vorbei und zum Monitor.

»Schalten Sie ihn ein.«

Langsam setzte sich Korven in Bewegung. Er hob das Gemälde auf, stellte es vorsichtig beiseite und berührte einige Tasten auf einer Konsole. Nach anfänglichem Flackern und Fiepen erschien daraufhin eine Luftaufnahme Andaks auf dem Bildschirm. Garak lächelte, als er begriff, dass Korven die Ereignisse dieses Tages verfolgt haben musste, wenngleich, wie es schien, ohne Ton.

Künstliches Licht erhellte den Platz, auf dem sich eine Menge Personen versammelt hatten und ein großes Gebäude am Ende des Platzes beobachteten. Dies musste die Vorlesungshalle sein. Garaks Kennerblick entgingen die Schatten auf dem Hallendach ebenso wenig wie die in gelegentlichen Lichtreflexen aufblitzenden Waffen, die auf ihr Ziel ausgerichtet wurden. Auf dem Platz war eine Barriere errichtet worden, um die Schaulustigen vom Gebäude fern zu halten. Ein paar Soldaten hielten an ihr entlang Wache. Die Sicherheit, registrierte Garak zufrieden, wurde in Andak großgeschrieben. Er konnte sogar in der Menge Sicherheitsleute ausmachen, die die Zivilisten im Auge behielten. Diese umfassten dem Anschein nach die wenigen Siedlungsbewohner, die nicht in der Halle waren, eine kleine Gruppe aus Yevirs Mitarbeitern, einige Medizinerteams und zahlreiche Reporter.

»… sowie mindestens vierzig Reporter, darunter unsere Teris Juze und Lamerat Anjen. Ein Sprecher Alon Ghemors sagte, die Situation sei ernst, aber derzeit unter Kontrolle …«

Garak lauschte dem Bericht und vergewisserte sich, dass Andak – zumindest für den Moment – keine Überraschungen barg. Langsam streckte er die Finger seiner rechten Hand, was Korven interessiert beobachtete. Korven hatte ihm bislang nicht in die Augen schauen können und stand nun noch gebeugter als ohnehin.

Garak wandte sich zu ihm um und deutete auf die einzigen zwei Sitzgelegenheiten des Raumes. »Setzen Sie sich.«

»Verflucht schlechter Zeitpunkt für eine Geschichtsstunde«, stieß Miles zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Was, meinen Sie, erzählt er ihr über den Widerstand? Wie gekonnt sie damals Gebäude sprengten, um ihre politischen Ziele zu erreichen?«

»Er hat Cardassias Rolle in der Besatzung bereits erfolgreich verschwiegen«, sagte Macet. »Vielleicht ist er talentierter in diesen Dingen als Naithe es war.«

»Er ist ein Priester«, räumte Miles ein. »Und ein Politiker. Ich schätze, da lernt man automatisch, wie man das Vertrauen anderer gewinnt.«

Macet kontrollierte seine Truppen. Das Interkom plärrte ihm deren Meldungen entgegen.

»… vier fünf. Ziel hat sich bewegt. Wiederhole: Ziel hat sich bewegt. Kein Schuss.«

»… verstanden, vier fünf. Ich seh’s …«

»… drei sieben. Ziel kommt in Sicht. Wiederhole: Ziel kommt in Sicht. Geschätzter Kollateralschaden beträgt zwei, ich korrigiere, drei weitere Personen … drei sieben, ich habe freies Schussfeld. Ich warte. Weiter freies Schussfeld. Ich warte … Ziel hat sich bewegt. Kein Schuss.«

Auf einem der kleineren Monitore begann ein grünes Licht zu blinken. Jemand aus der Hauptstadt rief an. Macet streckte sich nach der entsprechenden Konsole und nahm den Anruf an. Sofort verstummten die militärisch knappen Funksprüche und machten dem sanfteren Klang der Exekutive Platz.

»Lust auf eine Spontananalyse der jüngsten Entwicklungen, Macet?«

Es war Ghemor. Er saß in seinem Sessel und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Körperhaltung sollte Lässigkeit kommunizieren, doch der nervöse Finger, der immer wieder gegen seinen Unterarm tippte, strafte den Eindruck Lügen. Hinter Ghemor, gerade noch im Bild, stand Jartek. Er hatte das Jackett gewechselt, bemerkte Miles mit einiger Genugtuung, und trug nun eines mit deutlich höherem Kragen – vermutlich um die blauen Flecken zu verdecken, die er ihm verpasst hatte.

»Ich weiß so viel wie Sie, Kastellan«, antwortete Macet.

»Ich hatte auf ein wenig mehr gehofft …«

»Na ja, Yevir hat sie zum Reden bekommen«, erwiderte Macet und hob den Finger. »Nein, Halt – zum Zuhören, aber das ist fast genauso gut. Solange sie redet oder zuhört, sprengt sie nichts in die Luft.«

»Dann muss ich wohl fragen, ob das Gesprächsthema sie zum Sprengen animieren könnte.«

»Was meinen Sie?«, fragte Macet an Miles gewandt und mit einem leichten Grinsen. »Sie sind der Experte.«

Miles schüttelte den Kopf. »Gucken Sie nicht mich an!«

Macet beobachtete Yevir auf dem Monitor, kontrollierte einmal mehr die Positionen seiner Männer und kehrte dann zu Ghemor zurück. »Er ist Bajoraner, Sir, und war das Ziel dieses Anschlags. Ich … Ich glaube, je länger er mit ihr spricht, desto wahrscheinlicher wird es, dass sie die Bombe zündet. Wann immer Sie es wollen, kann ich den Zugriff befehlen.«

»Wie?«, flüsterte Nyra. »Wie haben Sie sie zum Gehen gezwungen?«

»Indem wir sie bekämpften, Nyra – mit Waffen. Wir schossen auf sie, töteten sie, sprengten sie in die Luft, und mit der Zeit vertrieben wir sie so. Als Bajor nicht länger besetzt war, ganz wie Cardassia nun nicht länger besetzt ist, legten wir unsere Waffen nieder und versuchten, in Frieden weiterzuleben.«

»Aber Cardassia ist noch besetzt!«, sagte Nyra, mit einem Mal wieder wütend. »Von der Föderation und vielen anderen – von Fremden, die das Wenige zerstören wollen, was uns geblieben ist …«

»Niemand will Cardassia zerstören, Nyra! Cardassia hat mehr als genug Zerstörung hinter sich. Diese Leute wollen nur helfen …«

»Wir wollen ihre Hilfe nicht!«

»Bist du dir sicher?« Yevirs Tonfall war dunkler geworden, wie der Himmel an einem kühlen Frühlingstag, an dem sich Gewitter ankündigt. »Weißt du denn, dass du da für alle auf Cardassia sprichst, Nyra? Für jene, die in den Städten gegen das Fieber kämpfen, das ihnen das Trinkwasser eingebracht hat? Für jene, die alles und jeden verloren haben, und sich dennoch nicht aufgeben? Für alle hier im Saal, die nach Andak kamen, weil sie Cardassia helfen wollen?«

»Ich helfe Cardassia!«

»Wie denn? Indem du das Töten fortsetzt? Indem du einen weiteren Teil dieser Welt dem Erdboden gleichmachst? Es gab schon viel zu viel Zerstörung, Nyra. Hast du Cardassia wirklich nichts anderes zu bieten?«

»Es gibt nichts anderes mehr!«, rief Nyra ihm entgegen.

»Nein«, widersprach er. »Da irrst du dich.«

Und dann – sehr langsam und sehr zielgerichtet – stand Yevir Linjarin auf.

Ghemor riss die Augen auf. Jartek blinzelte verblüfft und zischte leise. Macet fluchte. Am hinteren Ende des Sicherheitsbüros rief Jack Emmett die Götter dreier verschiedener Welten an und versprach ihnen, mit dem Glücksspiel aufzuhören.

»Was zur Hölle macht der da?«, flüsterte Miles.

Garak schob einige Padds zur Seite und fand, wonach er suchte: eine Flasche und zwei Gläser.

Irgendjemand hatte ihm mal gesagt, Todesangst sei stets stärker als das Verlangen, dem Staat zu dienen. Nun, da er darüber nachdachte, kam Garak diese Einstellung nahezu ketzerisch vor. Schon damals hatte er – mit dem ihm typischen Gespür für den passenden Kommentar, von dem manche vermutet und wohl auch insgeheim gehofft hatten, es würde ihn eines Tages in gehörige Schwierigkeiten bringen – entsprechend gut pariert: Mag sein, aber es gibt keinen Grund, aus dem sich die beiden nicht verbinden ließen.

Garak goss den Kanar in die Gläser und stellte eines auf Korvens Tischseite ab. Dann nahm er Platz, schwenkte den Inhalt seines eigenen Glases ein wenig und atmete den Duft des Getränks ein. Der Kanar war minderwertig – Korvens Sammelleidenschaft hatte offenkundig ihre Grenzen –, würde aber genügen. Er nippte daran.

Als Korven endlich das Wort ergriff, klang er zögerlich und heiser. »Was w… wollen Sie, Garak?«

Garak wusste noch genau, wann er zu stottern begonnen hatte. Er beobachtete Korven, sah die Schweißperlen auf seinem Gesicht größer werden. Dann blickte er wieder in die wirbelnden Untiefen seines Drinks.

»Kommt drauf an. Was haben Sie denn für mich?«

»Ich k… kann mir keinen Grund für Ihr Kommen vorstellen. Nicht nach all der Zeit. Nach allem, was g… geschah …«

»Seien Sie still.«

Korven gehorchte. Er griff nach seinem Glas und leerte es in einem Zug fast zur Hälfte. Garak entging kein einziges Detail – nicht einmal das leichte Zittern der Hand, die das Glas wieder abstellte.

»Dies«, sagte Garak und deutete auf die Bilder auf dem Monitor, »ist unverkennbar die Handschrift des Wahren Weges. Sie waren der Wahre Weg, Korven. Er hätte damals nicht ohne Sie existieren können, und ich bezweifle, dass er es heute könnte. Also sagen Sie mir nicht, Sie seien nicht involviert.« Er starrte den anderen Mann an. »Jetzt dürfen Sie wieder sprechen.«

Korven nahm sein Getränk wieder auf und sah hinein. »Seit G… Ghemor an der Macht ist, hat sich der Wahre Weg gewandelt«, sagte er und hob den Blick zu Garak. »Dieses D… Demokratieprojekt führt nirgendwo hin. Das muss Ihnen doch klar sein. Es hält die Hilfsarbeiten klein, verlangsamt d… die Regierung … Sie wissen so gut wie ich, dass C… Cardassia eine starke F… Führung braucht …«

Garak hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Ihre Rechtfertigungsversuche interessieren mich nicht. Diese Argumentationen ähneln einander mit lächerlicher Sicherheit. Entsprechend leicht kann ich sie mir vorstellen: In Ihrer Weisheit schlussfolgerten Sie, dass es auf Cardassia keinen Platz für die Demokratie gibt und dass Sie und die Ihren perfekt geeignet sind, sie zu ersetzen. Sehen Sie? Das alles weiß ich, ohne dass Sie es sagen. Also sparen Sie sich die Mühe und geben Sie mir Fakten!«

Korven nahm einen weiteren Schluck. »Andak«, sagte er dann, »war ein l… logisches Ziel, zumindest seit Ghemor derart viel in es inv… investierte. Als wir h… hörten, dass Yevir kommen würde …« Er zuckte mit den Schultern.

»Ja, das muss sehr aufregend für Sie gewesen sein«, murmelte Garak. »Zwei Fliegen mit einer Klappe – mühelos und effizient. Die Friedensmission wäre am Ende, Ghemors Regierung entkräftet und diskreditiert.« Er trommelte mit dem Finger auf die Armlehne des Sessels und wartete, bis Korven das Glas wieder an die Lippen geführt hatte. Dann fuhr er fort. »Also: Was genau hat der Wahre Weg vor?«

»Nach dem Ende der Besatzung«, sagte Yevir, als er auf sie zuging, »feierte Bajor, Nyra. Rings um mich waren die Leute begeistert, waren alle glücklich. Weil wir endlich frei waren, so wie wir es gehofft und uns erträumt hatten. Ich aber … Ich war nicht glücklich. Ich besah mir meine Welt und war entsetzt. Ich fand, sie hätte ihren Weg verloren, ihren Sinn. Ich fühlte mich ganz und gar nicht frei, Nyra. Ich fühlte mich verloren.« Er trat noch etwas näher. »Doch dann fand ich, was mir fehlte.«

Sie starrte ihn an, völlig gebannt. »Was haben Sie gefunden?«

Er atmete tief ein, und seine Miene, die bislang so ruhig und leidenschaftslos gewirkt hatte, wandelte sich. Yevir strahlte nun regelrecht.

»Einen Zweck, Nyra! Einen Sinn! Und dann …« Er musste einen Moment innehalten und sich sammeln. »Und dann veränderte sich die ganze Welt vor meinen Augen. Es war, als könnte ich mit einem Mal wieder Farben sehen, alle Farben ringsherum. Das Dunkel und Grau, das mich eben noch entsetzt hatte – plötzlich erkannte ich, dass es gar nicht da war! Ich erkannte meinen Platz in dieser Welt, Nyra. Ich erkannte, dass ich ein Teil von ihr war und eine Aufgabe erfüllte.« Er lächelte liebevoll. »Das verstehst du, Nyra, nicht wahr? Du weißt, wie es ist, an etwas zu glauben. Du weißt, was ein Lebenssinn ist. Willst du nicht sehen, wohin er dich führt?«

Er war nun sehr nahe, vielleicht noch eine Armlänge entfernt. Langsam öffnete er die Faust, entblätterte die Finger wie die Blüte einer Blume, und streckte ihr die Hand entgegen.

Doch sie schien es nicht zu registrieren. Sie sah ihm in die Augen und sie weinte. »Hier ist es anders«, flüsterte sie ihm kopfschüttelnd zu. »Ganz anders. Ich habe es gesehen.«

»Was hast du gesehen, Nyra?«, hakte er nach.

»Wo sie unterrichtet hat«, antwortete sie mit einem Nicken in Richtung ihrer Mutter. »Die Akademie. Für meine Mutter war die Akademie ihr Ein und Alles. Ich sollte auch dorthin gehen, dort studieren, werden wie sie. Wie alle Frauen in unserer Familie. Wie es Tradition war. Doch nun liegt die Akademie in Trümmern, ist nicht mehr da. Gar nichts mehr. Keine Zukunft mehr. Wir alle haben keine Zukunft mehr.«

Ihre Hand zuckte wieder.

Ganz tief in seinem Innern verstand Yevir Linjarin für einen Sekundenbruchteil, wie sich Zweifel anfühlten. Dann betete er zu seinen Propheten, sie mögen ihn führen, durch ihn wirken und ihn erlösen. Hinter ihm auf der Bühne lächelte Keiko O’Brien ihr kleines Mädchen an und staunte über deren Schönheit. Feric Lakhat dachte an die Berge, an seinen Sohn und seine Lippen formten ein stummes Gebet. Und Tela Maleren hielt sich die Hände vor die Augen. Sie weinte lautlos bittere Tränen, die ihr über die Hände liefen – und auf das silberne Armband.

»Es gibt keine richtige Entscheidung, Kastellan«, sagte Macet leise. »Nur aus den Umständen geborene Kompromisslösungen. Hören Sie auf Ihren Instinkt. Lassen Sie mich loslegen.«

Garak ließ die neuen Informationen auf sich wirken. Er ging sie in Gedanken noch einmal durch, bewertete sie, stellte Verbindungen her und sah Muster, wo zuvor Chaos und Verwirrung gewesen waren. Dann leerte er seinen Kanar und stand auf.

»Es wird Zeit für mich«, murmelte er, während er das Glas abstellte. Er machte einen Schritt auf den Monitor zu, beobachte kurz die Übertragung und vergewisserte sich, dass es keine Neuigkeiten gab. Von außen betrachtet, war Andak noch immer da. Aber wer wusste schon, was innen geschah?

Er hob Tarinas’ Gemälde hoch. Wie vermutet handelte es sich um ein Original. Garak betrachtete es einige Augenblicke lang, studierte die Bildkomposition, die Pinselführung und die Wirkung des Kunstwerks. Er mochte es noch immer nicht. Tarinas war zu oberflächlich gewesen, entschied er. Ihr hatte die subtile Ader gefehlt, die einen wahren Cardassianer auszeichnete.

»Es war schön, Sie zu sehen«, sagte er zu Korven und registrierte überrascht, dass er es ernst meinte. »Schön, dass Sie überlebt haben. Das gelang viel zu wenigen von uns.« Er legte das Bild mit dem Gesicht nach unten auf den Boden und wandte sich zu seinem Gastgeber um. »Wir sehen uns bestimmt wieder.«

Korven nickte stumm.

Garak schritt an ihm vorbei durch den Raum und zur Tür. Er war ein wenig müde, was er dem Kanar zuschrieb, und mit einem Mal hatte er das dringende Bedürfnis, Korvens Loch voller Ruinenfunde zu verlassen, selbst wenn draußen nur der bitter schmeckende Regen auf ihn wartete. Die jüngsten Entwicklungen – und Erkenntnisse – hatten ihn gelehrt, Vergangenes vergangen sein zu lassen.

Doch es gab Kniffe in diesem Gewerbe, die man nie vergaß, wenn man sie einmal gelernt hatte. Genau wie im Schneiderhandwerk.

Messe stets doppelt, aber schneide nur einmal.

»Bevor ich gehe …«, sagte er ruhig und unmissverständlich, mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt. »Erzählen Sie mir von Entor.«

In der Hauptstadt befahl Ghemor Macet den Vorstoß in die Vortragshalle.

In Andak gab Macet diesen Befehl an seine Truppen weiter.

In der Halle hörte Nyra das Bersten der Türen, streckte die Hand aus …

… und spürte, wie Yevir sie ergriff.

»Hab Vertrauen«, sagte er zu ihr. »Hoffe.«

Teris lehnt den Kopf an Anjens Schulter. »Hast du das?«, flüstert sie.

Er nimmt sie in seine Arme. »Natürlich, Juze.«


Kapitel 20

Die Vortragshalle war die größte überdachte Fläche in ganz Andak, doch niemand konnte den Leuten verdenken, dass sie nicht länger in ihr bleiben wollten. Entsprechend voll wurde es auf dem Platz davor, als die Geiseln ins Freie strömten und sich fieberhaft nach ihren Freunden, ihren Partnern oder einfach irgendjemandem umsahen, der ihnen sagen mochte, was sie als nächstes tun sollten. Die wartenden Medizinerteams wurden umgehend aktiv, teilten Decken und Nahrung aus und stellten sicher, dass der Stress des Tages bei niemandem bleibende Schäden hinterließ.

Sobald sich Keiko sicher war, dass der Albtraum endgültig vorbei war, eilte sie von der Bühne, schlang die Arme um Molly, hob sie in die Luft und küsste sie. Eine Weile lang saßen sie danach einfach nur da, hielten einander fest und warteten, bis sich die Halle geleert hatte und auch sie gehen konnten. Als Mutter und Tochter endlich ins Freie traten, waren sie für einen Moment geblendet, so hell leuchteten die dort errichteten Flutlichter. Entsprechend spürten sie eher, als dass sie es sahen, wie Miles sie ungestüm umarmte.

»Wo ist Yoshi?«, flüsterte Keiko, als er ihr Molly abnahm. Die Kleine schlang sofort die Arme um den Hals ihres Vaters, die Beine um seine Hüfte und legte ihm den Kopf auf die Schulter.

»Dem geht’s gut. Dieser Jack Emmett ist ein guter Kerl. Er hat sich um die Zwerge gekümmert.« Er drehte den Kopf, sodass Molly nicht im Weg war, beugte sich vor und küsste Keiko auf die Wange. In seinen Augen lag ein untypisch helles Funkeln.

»Du meine Güte, Liebes«, murmelte er und biss sich auf die Lippe, »bin ich froh, euch zu sehen.«

Sie lächelte ihn an, hielt sich an seinem Arm fest und strich mit der anderen Hand über die Wange ihrer Tochter. »Ich werde hier erst mal nicht wegkommen«, sagte sie müde.

Miles nickte verständnisvoll. »Ja, ich weiß … Macet – er leitet hier den Einsatz – Macet sagt, er müsse schnellstmöglich mit dir sprechen. Da steht er.« Damit nickte er in Richtung einer äußerst großen, uniformierten Gestalt, die ein paar Meter entfernt stand. Sie unterhielt sich mit einigen der Soldaten, die soeben aus der Halle traten. »Ich bringe die Kinder heim und ins Bett. Komm einfach nach, so bald du kannst.«

Mit einigem Bedauern sah Keiko ihrem Mann und ihrer Tochter nach, wie sie den Weg zu ihrer Unterkunft einschlugen. Dann ging sie auf Macet zu. Auf dem Weg hörte sie, wie eine Stimme aus dem Gesprächsgewirr herausstach und ihren Namen rief. Als sie sich umwandte, sah sie Feric. Ohne zu zögern rannte sie zu ihm, und sie umarmten sich stumm. Worte waren nicht nötig. Nicht für zwei Freunde, die froh waren, einander lebend wiederzusehen.

»Wie geht es dir?«, fragte sie, als sie sich endlich voneinander lösten, und hielt seine Arme fest umklammert.

»Genau wie dir, schätze ich.« Er schenkte ihr sein kleines Lächeln. »Ich bin vollkommen erledigt.«

»Gehst du nach Hause? Ins Bett?«, schlug sie vor. Seine sichtliche Erschöpfung beunruhigte sie.

»Nein …«, antwortete er mit einem tiefen Seufzer. »Ich glaube, ich bleib noch ein Weilchen. Einige der Kinder sind ziemlich fertig und die Eltern noch nicht in der Lage, sich ihnen wirklich zu widmen … Ich schaue mal, ob ich irgendwo helfen kann.«

Keiko umarmte ihn erneut. »Übertreib’s nur nicht, okay?«, bat sie sanft. »Ich brauche dich noch. Morgen – und an allen Tagen, die danach kommen.«

»Keine Sorge«, sagte er. Kurz bevor er sich umwandte, fügte er hinzu: »Die werden uns nie klein kriegen, Keiko. Weil wir es nicht zulassen. Wir sind gekommen, um zu bleiben.«

Ob er damit das Projekt oder den Oralianischen Weg meinte, vermochte Keiko nicht zu sagen, und es interessierte sie auch nicht. Momentan klang beides gleich gut. Sie nickte, strich ihm über den Arm – und dann machte er sich wieder auf den Weg.

Sie selbst ging zu Macet. Als sie ihn fast erreicht hatte, rief sie nach ihm. Er unterbrach sein Gespräch mit den Soldaten, drehte sich um und sah sie an.

Er hatte ein Padd in einer Hand, eine Tasse in der anderen, und seine Ähnlichkeit zu Dukat war hochgradig verwirrend. Keiko ahnte, dass sie ihr überraschtes Entsetzen vor lauter Müdigkeit nicht verbergen konnte, doch Macet ließ sich nichts anmerken. Das ist sehr freundlich von ihm, dachte sie. Er ist derlei Reaktionen sicher leid. Aber ich schlafe gleich im Stehen, und der Tag war auch ohne ihn schon höchst surreal …

»Direktorin«, grüßte er ruhig. »Danke, dass Sie es einrichten konnten. Ich kann mir vorstellen, wie sehr Sie zu Ihrer Familie wollen.« Er nahm einen Schluck aus der Tasse und gab seinen Männern nickend die Erlaubnis, zu gehen. Diese zogen sich umgehend zurück. Es waren breite, Sicherheit verheißende Kerle, die aus der Menge herausstachen.

»Na, ich mache nur meinen Job«, sagte Keiko. Sie sah den Dampf aus seiner Tasse steigen, roch den Duft von Rokassa-Tee, und ihr Magen begann leicht zu rumoren. Feric trank das stinkende Zeug jeden Morgen, wenn sie sich zur Besprechung trafen. Sie schluckte ihren Ekel herunter und erinnerte sich ihrer Manieren. »Danke für alles, was Sie heute getan haben«, sagte sie dann.

»Na, das ist mein Job«, erwiderte er mit einem Lächeln. Er hob das Padd in die Höhe. »Ich werde Ihnen das jetzt nicht aufdrängen, aber ich dachte, Sie hätten vielleicht schon gern einen groben Bericht der Ereignisse. Wie es scheint – einigen unserer Quellen in der Hauptstadt zufolge –, geht der Angriff auf diese Siedlung auf eine radikale Terrororganisation namens der Wahre Weg zurück. Nyra Maleren – und ich muss betonen, dass wir erst kurz mit ihr sprechen konnten – scheint auf irgendeine Weise von ihr angeworben worden zu sein. Die Details sind mir noch unbekannt und werden im Zentrum der Befragungen stehen, die ich in den kommenden Tagen durchzuführen beabsichtige.« Abermals nahm er einen Schluck Tee.

»Wo ist Nyra jetzt?«, fragte Keiko zaghaft. Ihr schwindelte vor lauter Informationen. Angeworben? Hier? Wie?

»Wir haben sie in einem der hiesigen Büros und stellen ihr einige Fragen. Ich hoffe, das ist Ihnen recht, Direktorin.«

»Natürlich … Nehmen Sie sich, was Sie brauchen …«

Wie geht man in so einer Situation mit einer Minderjährigen um? Die Frage hatte sie sich nie zuvor gestellt.

»Ist ihre Mutter bei ihr?«, fragte Keiko als Nächstes.

Macet schüttelte den Kopf. »Nyra weigert sich, sie zu sich zu lassen.«

»Ist denn irgendwer bei ihr?« Trotz allem, was Nyra getan hatte, ertrug Keiko den Gedanken nicht, dass sie in diesem Moment ohne Beistand war. Wer wusste schon, in welchem Zustand die Kleine sich befand?

Macet hob eine Augenwulst und sah Keiko skeptisch an. »In der Tat, ja … Ausgerechnet Vedek Yevir. Nyra scheint ihm sehr zu vertrauen. Als ich zuletzt bei ihnen war, hielt sie noch immer seine Hand umklammert.«

Das überraschte Keiko kein bisschen. Als die Halle gestürmt worden war und sie geglaubt hatte, alles sei zu spät, hatte sie zu Nyra geblickt und die Verzweiflung im Blick ihrer auf Yevir gerichteten Augen gesehen. Ein Blick, der ihn um Hilfe angefleht hatte. Keiko glaubte gern, dass ihr Yevir derzeit wie die einzige Konstante in einer kollabierenden Welt vorkam.

Sie sah sich um, suchte Tela, doch der Platz war ein einziges Chaos und die Cardassianerin nirgends zu finden. Allerdings fiel Keikos Blick auf Naithe – und bevor sie wegschauen konnte, hatte er sie bemerkt. Der Bolianer winkte und setzte sich eilig in Bewegung.

Oh nein … Nicht jetzt …

Morgen, entschied Keiko, würden sie und Naithe sich gründlich unterhalten müssen. Was hatte er sich nur dabei gedacht, als er auf Nyra zugegangen war? Doch diese Frage überstieg derzeit ihre Kraftreserven. Außerdem gab es weitaus dringendere zu beantworten.

Keiko wandte sich wieder Macet zu. »Angeworben, sagen Sie? Wie meinen Sie das?«

Inzwischen war Naithe angekommen und lauschte gebannt. Sein Blick wanderte zwischen ihnen hin und her, und da der Kopf gleich mit wanderte, wirkte er wie ein kleiner Vogel, der einem Samen nachjagte.

Macet betrachtete ihn ungerührt. Seine Finger trommelten auf der Tasse und erzeugten einen hohl klingenden Ton.

Schätze, Macet würde auch gern ein oder zwei Worte mit ihm wechseln …

»Organisationen dieser Art haben es auf die Schwächen der Leute abgesehen, Direktorin«, sagte Macet. »Sie sie hinter denen her, die Angst haben. Vor allem um ihre Zukunft. Und das sind meist junge Leute. Nach allem, was Nyra vorhin zu sagen hatte, fällt es mir nicht schwer, zu glauben, dass der Wahre Weg sie als besonders empfänglich eingestuft hat. Meinem Eindruck nach – und verständlicherweise ist Nyra derzeit keine allzu gute Quelle – wurde Andak vom Wahren Weg als Ziel auserkoren und dann infiltriert. Irgendwer hat hier einen oder zwei der Teenager für den Weg begeistert.« Sein Mund verzog sich. »Und Nyra gleichzeitig gelehrt, wie man eine Bombe baut und was eine Geiselnahme ist.«

Keiko hielt sich die Hand vor den Mund. »Wer?«, flüsterte sie.

Wer in Andak wäre dazu in der Lage?

»Was das angeht, zeigt sich Nyra leider sehr verschlossen. Sie findet wohl, sie habe für heute schon genug Verrat begangen.«

»Sind die immer noch hier?« Keiko erschauderte und dachte daran, wie viele Leute sich gerade auf dem Platz drängten …

»Oh, nein, das bezweifle ich stark, Direktorin! Der Wahre Weg dürfte längst fort sein und …«

»Ach du liebe Güte«, fiel ihm Naithe plötzlich ins Wort. »Ach du liebe, gute Güte.«

Ich will Sie nicht erwürgen, Naithe, aber ich werde es vielleicht bald müssen …

»Gute Güte«, fuhr der Bolianer fort. Seine Augen schienen ihm fast aus dem Kopf springen zu wollen. »Direktorin, ich … Ich glaube, diesbezüglich weiß ich vielleicht etwas.«

Keiko spürte, wie ihr die Beherrschung entglitt. Ernsthaft, Naithe: Nicht alles, was geschieht, dreht sich um Sie und Ihre dämliche Forschungsrichtung …

»Bitte fahren Sie fort«, sagte Macet sanft. Er hob die Tasse, bis sie fast sein gesamtes Gesicht verdeckte, außer den Augen. Dadurch sah er Ducat plötzlich noch ähnlicher.

»Ach, na ja, wissen Sie, im Zuge meiner hiesigen Studien war ich Mitglied einer kleinen Diskussionsgruppe, die von einem der jüngeren Stabsmitglieder geleitet wird … Sie richtet sich an die älteren Kinder, wissen Sie … Eine wirklich interessante Gruppe. Man sprach dort viel über cardassianische Kultur, Geschichte und Philosophie …«

»Und was hatten die Mitglieder zu sagen?«, fragte Macet mit reptilienartig kaltem Blick.

Wäre sie an Naithes Stelle, Keiko wäre inzwischen mehr als nur unbehaglich zumute gewesen. Der Bolianer schien Macets wachsenden Zorn aber gar nicht zu bemerken. Keiko spürte einen Stich im Herzen.

Es war meine Idee, dass sich hier jeder in die Ausbildung unserer Kinder einbringt, dachte sie. Deshalb konnte die Person, die diese Treffen veranstaltete, auch keinen Verdacht erregen. Der Gedanke, etwas, das sie so sehr schätzte und mit Stolz erfüllte, mochte schamlos missbraucht worden sein, erfüllte sie mit blinder, hilfloser Wut. Diese Leute verdrehen auch alles …

»Ach, wissen Sie«, antwortete Naithe, »ich weiß nicht sonderlich viel von cardassianischer Kultur. Ich kann’s Ihnen nicht sagen. Ich war da, um die Gruppe zu beobachten, verstehen Sie? Ihre Interaktionen, ihren Platz in unserer Gemeinschaft … Aber glauben Sie mir, ich bin sicher – ziemlich sicher –, dass diese Treffen ganz und gar harmlos waren. Der junge Mann, der sie leitete, war äußerst charmant. Er interessierte sich sogar für meine Forschungen und …«

»Naithe«, unterbrach Keiko ihn und staunte, wie geduldig sie klang. »Wer war es?«

»Oh ja, selbstverständlich!« Schnell nannte er den Namen eines der jüngeren Wissenschaftler.

»Kennen Sie ihn?« wandte sich Macet an Keiko.

»Nicht allzu gut … Er gehörte zum Team der statistischen Analytiker.« Sie stutzte und rief sich den Moment in Erinnerung, als sie auf der Bühne aufgestanden war und sich umgesehen hatte. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke, bin ich mir gar nicht sicher, ob er in der Halle war …«

»Das überrascht mich nicht«, erwiderte Macet. »Falls es sich um unseren Verdächtigen handelt, wird er schon vor Stunden aufgebrochen sein – möglicherweise schon vor Yevirs Ankunft. Aber wir sollten keine vorschnellen Schlüsse ziehen …« Er steckte das Padd in seine Tasche, berührte seinen Kommunikator und befahl seinen Leuten leise, die Basis zu durchsuchen.

Keiko kam sich mit einem Mal noch erschöpfter vor und hob die Hände zum Gesicht.

»Diese Leute sind Experten auf ihrem Gebiet, Direktorin«, sagte Macet ruhig und sogar freundlich. »Ihre Rekrutierungsmethoden, ja nicht einmal Ihre Sicherheitsprotokolle hätten sie als das erkannt, was sie wirklich sind. Was hier geschah, war nicht Ihre Schuld.« Dann wandte er sich an den Bolianer. »Dr. Naithe, dürfte ich mir vielleicht ansehen, welche Unterlagen Sie über diese Treffen haben?«

»Oh, nun, wissen Sie, diese Gespräche gelten eigentlich als vertraulich …« Naithe stockte, als er Macets Gesichtsausdruck bemerkte. »Aber in diesem Fall kann ich vielleicht eine Ausnahme machen.«

»Das wäre höchst zuvorkommend, Doktor«, erwiderte Macet. »Es würde mir die Mühe ersparen, Sie wegen Behinderung der Ermittlungen zu verhaften.«

»Ach, du meine Güte, nein«, murmelte Naithe. »Nein, das wäre nicht gut. Äh, folgen Sie mir bitte. Gehen wir einfach in mein Büro.«

Als sie sich aufmachten, wandte sich Keiko ein letztes Mal an Macet: »Gul Macet, wissen Sie, wo ich Tela Maleren finde?«

»Als ich sie zuletzt sah, wartete sie vor dem Raum, in dem wir Nyra befragen.« Er deutete in Richtung der Bürogebäude auf der anderen Seite des Platzes. »Seien Sie sanft.«

Keiko nickte.

Soll ich hingehen? Was brächte es?

Sie sah auf die gegenüberliegende Seite, wo sich ihre Wohnung befand.

Ich sollte besser zurück zu Miles, Molly und Yoshi gehen … Aber ich muss sie sehen. Ich kann nicht anders …

Der Entschluss stand. Keiko überquerte den Platz und hielt nur gelegentlich an, um mit Mitarbeitern aus ihrem Stab zu sprechen, ihre Geschichten zu hören und ihre Erleichterung zu sehen. Entsprechend dauerte es ein Weilchen, bis sie die Büros erreichte und aus der lauten, warmen Nacht in die stille Kühle des Korridors trat.

Am hinteren Ende des Ganges saß Tela Maleren. Ihr Kopf lehnte an der Wand, und ihr Blick hing an der grauen Decke. Die Tür neben ihr war geschlossen. Als Keiko näher kam und ihre Schritte von den Wänden widerhallten, hob Tela den Kopf und wandte sich ihr zu. Die kunstvolle Frisur war Geschichte, das Haar nur mehr schlicht zusammengebunden. Ein ungewohnter Anblick, fand Keiko – Tela wirkte, als wäre sie geschrumpft.

»Direktorin«, sagte Tela mit einer Stimme, die viel ruhiger war, als Keiko für möglich gehalten hätte. »Kann ich etwas für Sie tun?«

Für einen Moment stutzte Keiko. Gab diese Frau ihre Fassade denn nie auf? Ihr Blick fiel auf das silberne Armband an Telas Handgelenk. Telas Finger spielten jetzt nicht mehr damit. Ihre Hände ruhten in ihrem Schoß, vollkommen reglos.

»Ich dachte …« Vor lauter Verwirrung gingen Keiko die Worte aus. »Ich dachte, es gäbe vielleicht etwas, das ich für Sie tun kann.«

»Nein«, sagte Tela schlicht. »Nein, danke, das bezweifle ich.«

Stille setzte ein. Tela lehnte den Kopf erneut gegen die Wand. Vom Platz drangen leise Geräusche herüber, doch hinter der Tür schien alles ruhig zu sein.

Ich kann hier nicht helfen, dachte Keiko. Und ich glaube, ich bin nicht erwünscht. Ich sollte bei meiner eigenen Familie sein.

»Nyra lässt mich nicht zu sich«, sagte Tela plötzlich. Es klang völlig sachlich. »Und sie will nicht mit mir sprechen.«

»Ich kann mir vorstellen, dass sie momentan sehr verwirrt sein muss«, entgegnete Keiko vorsichtig.

»In der Tat, das glaube ich auch. Außerdem macht sie mich wohl irgendwo für das verantwortlich, was heute geschah.«

Dem wusste Keiko nichts zu erwidern.

»Was, wie ich zugeben muss«, fuhr Tela im selben erschreckend unbeteiligten Ton fort, »mir ebenfalls immer plausibler erscheint.«

»Oh nein, Tela.« Keiko schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist nicht wahr …«

Tela warf ihr einen Blick zu, der sie verstummen ließ. »Nicht wahr? Wo, Direktorin, denken Sie denn, hat Nyra gelernt, skeptisch gegenüber Menschen, Bajoranern und sogar den Cardassianern des Oralianischen Weges zu sein? Wo hat sie denn gelernt, dass sie sich ihnen in gewisser Weise widersetzen soll?«

»Aber wann immer Sie ein Problem mit dem Betrieb hier hatten«, sagte Keiko und erkannte staunend, dass sie von Telas Arbeit in Andak wie von einer Sache aus der Vergangenheit sprach, »folgten Sie stets dem Protokoll. Sie waren immer diskussionsbereit. Niemand wird Ihnen Gewaltbereitschaft unterstellen, Tela …«

»Und doch lässt mich die Beweislage folgern, dass Kindern solche Feinheiten entgehen.« Tela lächelte kapp und traurig. »Wer auch immer Nyra zu dieser wahnsinnigen, zerstörerischen Tat überredete, fand in ihr, und daran hege ich keinerlei Zweifel, sicherlich ein williges Opfer. Eines, bei dem der Großteil der Überzeugungsarbeit bereits getan war.«

»Tela«, begann Keiko kopfschüttelnd – und verstummte, als sich wenige Schritte weiter die Tür öffnete.

Vedek Yevir trat auf den Gang, die Hände in den Falten seiner Roben vergraben. Er nickte Keiko zu und wandte sich an Tela: »Nyra und ich haben uns eine Weile unterhalten, Professorin, und ich glaube, sie ist nun gewillt, Sie zu sehen.«

Tela stand langsam auf, glättete ihre Kleidung und versuchte sichtlich, die Reste ihrer Würde zusammenzuhalten. »Danke, Vedek«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie können so lange warten. Nyra wird Sie sicher bald wieder sprechen wollen.«

»Selbstverständlich, Professorin. Ich bleibe, solange man mich braucht.«

Tela ging und schloss die Tür hinter sich.

Yevir drehte sich zu Keiko um. Er wirkte erschöpft, wie jeder in Andak. »Nun, Direktorin«, sagte er mit leiser, tiefer Stimme. »Ich muss schon sagen, Ihre Reaktion auf meinen Besuch war recht extravagant. Sie hätten doch nur etwas zu sagen brauchen, wenn Ihnen mein Angebot, hier eine Rede zu halten, missfällt.«

Keiko konnte sich das Lachen – auch wenn es nur ein kurzes war – nicht verkneifen. Warum sagt mir niemand, dass er sogar Humor hat? »Wie fühlt es sich an, ein Wunderwirker zu sein, Vedek?«

Er warf einen Schulterblick zur Tür und seufzte. »Ich habe hier keinerlei Wunder gewirkt, sondern nur nach ein paar Gemeinsamkeiten gesucht. Die Propheten leiteten meine Hand, und sie werden sich auch um den Rest kümmern müssen.«

Er betrachtete sie schweigend, und für einen Sekundenbruchteil sah Keiko die verborgene Intensität wieder, die Macht, die er auf andere auszuüben schien und die ihn zu einem Anführer machte.

»Sie sehen sehr müde aus, Direktorin«, murmelte er. »Ich frage mich, ob Sie nicht besser heim zu Ihrer Familie gehen sollten. Es gibt schon viel zu viele in Andak, die das heute Abend nicht können.«

Schätze dich glücklich, Keiko. Das will er damit sagen.

Sie nickte. Kurz bevor sie sich zum Gehen wandte, sah sie noch einmal zu ihm. »Sie sind in Andak stets willkommen, Vedek«, sagte sie und hoffte, Kira würde es verstehen.


Kapitel 21

Einen Moment lang stand Garak vor Ghemors Bürotür, betrachtete seine Fingernägel und dachte über Verantwortung nach. Es bestand, so fand er, eine seltsame und – seiner Erfahrung nach – nicht immer zur Gänze ergründliche Verbindung zwischen Verbrechen und Strafen, zwischen Ruhmestaten und Belohnungen.

Leise öffnete er die Tür und schlich hinein.

Ghemor saß halb, halb stützte er sich auf seinen Tisch, den Blick seiner kritischen Augen auf einen der Monitore vor sich gerichtet. »Sie werden dafür Preise gewinnen, oder?«, fragte er. »Wie heißt der noch gleich, Mev?«

»Der Wurlitzer, Alon«, murmelte Jartek, goss Ghemor eine Tasse Rotblatt-Tee ein und stellte sie kommentarlos auf die Tischecke, gleich neben Ghemors Hand.

»Ja, genau, der Wurlitzer.« Ghemor nahm die Tasse und nippte am Tee. »Sie werden dafür den Wurlitzer gewinnen.«

»Kommt drauf an«, erwiderte Jartek, »wie – und ob – Sie diese Bilder öffentlich machen.«

Garak lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ah, die Freiheit der Presse! Wieder ein Meilenstein für die cardassianische Demokratie, nicht wahr, Jartek?«

Überrascht von seinem plötzlichen Erscheinen, zuckte Jartek leicht zusammen und glotzte Garak an. »Ich stelle nur sicher, dass die richtige Botschaft vermittelt wird.«

Garak lächelte humorlos.

»Nein, Wurlitzer heißt der gar nicht«, murmelte Ghemor. Dann richtete er den Blick seiner klaren Augen auf Garak. »Nun?«

Garak schloss die Tür hinter sich und trat neben Ghemor. Auf dem Monitor liefen wenig überraschend die Aufnahmen von Yevir, wie er mit Nyra sprach, in scheinbarer Endlosschleife.

»Nicht schlecht«, sagte er und nickte in Richtung des Displays. »Ich wette, dafür bekommen sie den Pulitzer.«

Jarteks Augen funkelten zornig. Er schien unsicher, ob Garak ihn absichtlich vorführte.

Ghemor nahm einen weiteren Schluck und sah über den Rand der Tasse. »Und welchen Preis bringt dieser Abend uns, Garak?«

»Oh, jede Menge Preise«, erwiderte dieser fröhlich. Er setzte sich auf die Tischkante und streckte die Beine aus. »Korven erwies sich als so informativ – und zuvorkommend – wie eh und je.« Er machte eine Pause.

»Lass dich von mir nicht stören«, brummte Ghemor.

»Der Wahre Weg steckt hinter den heutigen Ereignissen«, bestätigte Garak.

»Und muss ich Korven verhaften lassen?«

»Nein«, antwortete Garak lächelnd. »Das wird nicht nötig sein. Er und ich sind zu einer Übereinkunft gekommen. Er hatte mir allerhand Interessantes mitzuteilen – und ich zweifle nicht daran, dass er noch mehr weiß. Viel wichtiger scheint mir allerdings die Entdeckung, dass er im Laufe seiner früheren Militärkarriere einst Kommandant von Ratsmitglied und Ex-Gul Entor war …« Er ließ diese Information wirken und freute sich, als Ghemor prompt reagierte.

»Du machst Witze …«, keuchte der Kastellan und ließ die Tasse lautstark auf den Tisch knallen.

Garak schüttelte den Kopf.

Ghemor begann, ganz leise zu lachen. »Mev«, sagte er, den Kopf leicht zur Seite gedreht, »schaffen Sie mir bitte Ratsmitglied Entor ans Interkom.«

Jartek stutzte. »Sind Sie sicher? Es ist recht spät, Alon …«

»Oh, er wird sicher mit mir sprechen!« Inzwischen grinste Ghemor von Ohr zu Ohr.

»Das glaube ich auch.« Garak lächelte. Er hatte sich die Mühe gemacht, nach seinem Aufbruch Korvens Funkverkehr zu beobachten und wusste, dass dieser Entor umgehend kontaktiert hatte. »Ich könnte mir sogar vorstellen, dass er den Anruf bereits erwartet …«

Und nicht gerade erfreut ist, dass diese Verbindung hergestellt wurde.

Jartek öffnete einen entsprechenden Kanal. Er wirkte zerknirscht, fand Garak und entschied, dass er den Anblick sehr mochte. Er speicherte ihn ab, um sich auch zukünftig an ihm zu erfreuen, und wandte sich wieder Ghemor zu.

»Das ist kein richtiger Beweis einer Verbindung zwischen Entor und dem Wahren Weg«, sagte Garak. »Aber für unsere Zwecke wird er wohl genügen. Er wird peinlich genug sein.«

»Genug, um das Direktorat dazu zu bringen, sich Andak nicht länger zu widersetzen?«, fragte Ghemor hoffnungsvoll.

»Nun ja, bedenkt man, wie sich das Direktorat bezüglich des demokratischen Prozesses äußert, nähme seine Glaubwürdigkeit zweifellos gehörigen Schaden, wenn sich herausstellte, dass es auch nur den Ansatz einer Verbindung zwischen ihm und der Terrorgruppe gibt, die Projekt Andak auslöschen wollte.« Garak verzog den Mund zu einem hungrigen Lächeln. »Unser guter Freund Entor wird recht großes Interesse daran haben, diese spezielle Information nicht auf ganz Cardassia Prime publik zu wissen. Und, so vermute ich, er wird äußerst erpicht darauf sein, unser Freund zu werden.«

»Garak«, sagte Ghemor mit unverhohlener Bewunderung, »du bist ein Wundertäter.«

»Mag sein«, erwiderte dieser und richtete den Blick erneut auf seine Nägel – ein ehrlicher Versuch der Bescheidenheit. »Obwohl ich selbst mich lieber als jemanden mit einem Gespür fürs Detail betrachte. Und für lose Enden.« Er schenkte Ghemor ein schwaches Lächeln. »Derartige Talente zahlen sich im Schneiderhandwerk aus – und in diversen weiteren Tätigkeitsfeldern.«

Jartek räusperte sich höflich und drängte sich behutsam und bestimmt zurück in die Konversation. »Ich habe Entors Sekretärin erreicht. Ihr zufolge hat er das Büro vor Stunden verlassen …«

»Dann versuchen Sie’s bei ihm daheim, Mev!«

»Alon, wir sollten wirklich überlegen, was wir mit diesen Bildern anstellen.«

»Werden wir, Mev, und zwar gleich! Schaffen Sie mir zuerst Entor an den Apparat. Wo er auch steckt, was er auch treibt – mir egal. Der kann sich zur Abwechslung auch mal nach mir richten!«

»Irgendwie bezweifle ich, dass du ihn aus dem Bett holen wirst«, sagte Garak trocken.

»Schade«, kommentierte Ghemor. »Das hätte mir gefallen. Er hat mir genug schlaflose Nächte bereitet.«

Jartek seufzte und widmete sich wieder dem Interkom.

Ganz genau, Mev. Bleiben Sie ruhig beschäftigt. Ich wechsle derweil ein schnelles Wort mit Alon …

»Ist das nicht eigenartig?«, murmelte dieser nachdenklich.

»Was denn?«

»Na, einerseits bin ich froh darüber, dass alles gut ausgegangen ist …«

»Sehr gut sogar«, stimmte Garak zu.

»Sehr gut.« Ghemor grinste. »Andererseits frage ich mich aber, welche Rolle die Demokratie darin spielte. Wir werden die Fördermittel für Andak bekommen – aber nicht aufgrund von Argumenten, die ich oder sonst jemand im Komitee vorgebracht hat. Sondern wegen Yevir und deinem Wissen über den Wahren Weg. Wegen einer ganzen Kette aus glücklichen Umständen …«

Garak schüttelte den Kopf. »Du irrst. Unterm Strich, ohne alle Nebensächlichkeiten, ist unser heutiger Sieg ein Sieg durch Verhandlungsgeschick. Wir bedienten uns nicht der gleichen Taktiken wie der Wahre Weg. Wir gewannen nicht, weil wir Gewalt anwendeten.«

Na, außer bei Korven. Aber das ist siebzehn Jahre her.

Auf dem Monitor nahm Yevir Nyra erneut bei der Hand.

Garak betrachtete das Bild einen Moment. Es hatte eine Erhabenheit, der man sich nicht entziehen konnte. »Weißt du«, murmelte er dann, ohne den Blick abzuwenden. »Dein Botenjunge hier hat in einer Sache nicht Unrecht: Diese Aufnahmen werden Folgen haben.«

»Sag jetzt bloß nicht, dass du Mev zustimmst, Garak.« Auch Ghemors Stimme war zu einem Beinahe-Flüstern geworden.

»Nein, nicht ganz …«

»Na, immerhin. Das beruhigt mich. Ich glaube, noch einen Schock halte ich heute nicht aus.«

Garak verzog das Gesicht. »Ich hab dir das schon öfters gesagt, aber ich verstehe nicht, warum du ihn dir überhaupt hältst.«

»Und ich habe dir schon öfters erklärt, dass er mir nützt. Sparen wir uns diese Unterhaltung für heute, Garak. Ich bin zu müde.« Er seufzte und deutete auf den Bildschirm. »Was, denkst du, soll ich mit den Aufnahmen anstellen?«

»Wie erklärst du bisher, dass du sie nicht freigibst?«

»Aus Gründen der Staatssicherheit.«

»Ah ja … der Klassiker …« Garak starrte auf die Darstellung, den Zoom auf die cardassianische Hand in der bajoranischen, und zuckte mit den Achseln. »Lass sie doch einfach damit machen, was sie wollen.«

Ghemor sah ihn überrascht an. »Meinst du das ernst?«

»Warum denn nicht? Ernsthaft, Alon, was hast du zu verlieren? Politisch gesehen ist dein Name fast schon ein Synonym für Projekt Andak. Und dank Yevirs gottgleichem Einschreiten hat Andak – und somit auch du – nun seinen Segen. Warum gönnst du es dir also nicht, dich in Yevirs Glanz zu sonnen?« Garak warf einen Blick zurück und deutete mit dem Daumen auf Jartek, der noch immer am Interkom hantierte und nach Entor suchte. »Ich finde sogar, du solltest Botenjunge Mev ein Treffen zwischen dir und Yevir arrangieren lassen. Mit vielen Kameras auf allen Seiten. Und dann schüttelst du dem lieben Vedek die Hand. Ghemor begrüßt Yevir, wird die Schlagzeile lauten. ‚Wenn es um friedliche Lösungen geht, stehen wir Schulter an Schulter.‘«

Ghemor lachte auf. Ein Teil seiner Anspannung fiel merklich von ihm.

Garak winkte ab. »Die Formulierung ist nicht gerade druckreif, aber du kannst Mev ja bitten, dir etwas Brauchbareres zu schreiben. Immerhin bezahlst du ihn genau dafür, nicht wahr? Was ich sagen will: Du und Yevir steht hier auf derselben Seite. Es gibt auch Momente ohne Wettbewerb.«

Ghemor knabberte an seinem Daumennagel, sein Blick war nachdenklich und wachsam.

»Außerdem«, fügte Garak hinzu, »beginnst du allmählich zu nerven – und wirst vielleicht sogar neurotisch.«

Und glaube mir, ich kenne die Anzeichen.

Garak seufzte. Irgendetwas an diesem Tag beschäftigte ihn nach wie vor. Irgendwo hing noch ein loser Faden, und er wusste, dass er ihn nicht würde ignorieren können.

Morgen früh werde ich ihn sehen. Wenn ich ausgeschlafen bin. Falls ich schlafen kann.

»Ich habe Ratsmitglied Entor für Sie, Kastellan«, meldete Jartek.

»Danke, Mev«, sagte Ghemor. »Ach, und eins noch, bevor Sie heimgehen: Kontaktieren Sie diese bajoranische Reporterin und sagen Sie ihr, sie könne tun, was immer sie möchte.« Dann streckte er den Arm aus und schaltete den Monitor ab.


Kapitel 22

»Was hatte ich Ihnen gesagt, als wir letztens miteinander sprachen?« Die Worte und der Tonfall straften die Erleichterung in Charlie Drurys Blick Lügen. »Ah, genau. Ich sagte: ‚Bitte keine weiteren Kontroversen, Keiko!‘«

»Ich weiß, ich weiß …« Sie lächelte. »Aber schauen Sie sich an, was ich uns an Presse generiert habe, Charlie! Das allein war die Mühe doch wert.«

Er schnaubte. »Wohl kaum. Darf ich denn wenigstens davon ausgehen, dass Sie nicht beabsichtigen, dies zur Gewohnheit werden zu lassen?«

»Oh, was das angeht, kann ich Sie voll und ganz beruhigen.« Sie seufzte tief und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Sagen Sie, Charlie, welche Auswirkungen wird all das auf das Projekt haben? Glauben Sie, wir sind erledigt?«

»Grundgütiger, Keiko – zerbrechen Sie sich jetzt nicht auch noch darüber den Kopf! Das kann ich alleine. Gönnen Sie sich ein paar freie Tage, spielen Sie mit Ihren Kindern, und den Rest besprechen wir Ende der Woche.« Er lächelte aufrichtig. »Ich bin froh, dass es Ihnen allen gut geht«, sagte er leise und trennte die Verbindung.

Im Raum kehrte wieder Ruhe ein. Keiko ließ sich in ihren Stuhl zurücksinken. Ein paar Nachrichten warteten auf ihre Aufmerksamkeit, doch sie entschloss, sich erst am nächsten Morgen mit ihnen zu beschäftigen. Stattdessen hörte sie eine Weile dem leisen und beruhigenden Summen der Haushaltsgeräte zu – das Interkom im Standby-Modus, die Temperaturmodulatoren und einiger Kram von Miles. Sie hatte das Licht gedimmt, bevor sie Charlie anrief, und als sie sich nun umschaute, lag alles in sanften Schatten: der Tisch, die Couch, Miles’ Werkzeugkasten, ihre Papiere, die Spielsachen der Kinder. Am anderen Ende des Raumes stand der Topf Meya-Lilien noch auf dem Regal, wo sie ihn hingestellt hatte, damit er Miles nicht in die Quere kam. War das wirklich erst gestern gewesen?

Die Blumen ließen die Köpfe ein wenig hängen, und das Dämmerlicht gab ihnen eine Aura des Traurigen und Verlorenen. Seufzend stemmte sich Keiko aus ihrem Sitz und kümmerte sich um sie. Die Erde war tatsächlich trocken – Meya-Lilien sogen die Feuchtigkeit geradezu ein. Also goss sie großzügig nach und nahm den Topf mit zurück zum Schreibtisch. Abermals nahm sie Platz, stellte die Lilien vor sich ab und beugte sich zu ihnen. Der süße und doch nicht aufdringliche Duft stieg ihr in die Nase, und sie bewunderte einmal mehr die schöne Farbe und Form der Blume.

Jede Meya-Lilie besaß drei dünne Blütenblätter. Aus der Ferne wirkten diese strahlend weiß, doch kam man näher heran und betrachtete insbesondere den Blütenkern genauer, bemerkte man eine pinkfarbene Linie, die dunkler wurde, je näher sie dem Stängel kam. Ließ man seinen Blick jedoch zur Spitze der Blütenblätter wandern, fielen einem die drei Punkte auf, die jedes von ihnen aufwies. Auch die anderen Blätter der Lilie, die die Blüte dunkelgrün glänzend umschlossen, sahen so aus. Die Meya wuchs nur auf Cardassia, so unwahrscheinlich das auch klang. Aufgrund ihres großen Flüssigkeitsbedarfs, fand man sie ausschließlich an den Küsten – und auch dort inzwischen nur noch gelegentlich. Sie war äußerst zart, fand Keiko, und für die Hitze und Trockenheit ihrer Heimat absolut ungeeignet. Dummes, stures Ding. Blühst trotzdem Jahr für Jahr aufs Neue. Vorsichtig berührte sie den Stängel einer der Blumen. Die Lilie zitterte unter ihrem Finger und kam dann wieder zur Ruhe. Eines Tages wächst du auch hier in Andak. Weil ich dich züchten werde.

Sie hörte Schritte hinter sich, und dann lagen Miles’ sanfte Hände auf ihren Schultern. Nach einem kurzen Moment begann er, ihre Nackenmuskeln zu massieren. Dankbar ließ sie den Kopf sinken.

»Sie schlafen jetzt beide«, sagte er und beugte sich vor, um ihr einen zarten Kuss auf die Haare zu hauchen. »Du arbeitest doch nicht, oder?«, fügte er hinzu, und seine Stimme hob sich ein wenig vor Überraschung.

»Ich denke bloß über Blumen nach«, murmelte sie und bewegte die Schultern im Einklang mit seiner Massage.

»Oh – dann arbeitest du also doch!«

»Kann nicht anders«, erwiderte sie trocken. »Es ist meine Berufung.«

Eine Weile knetete er schweigend weiter. Keiko schloss die Augen und spürte, wie jede seiner Berührungen ihr einen Teil ihrer Anspannung nahm. Dann ergriff Miles wieder das Wort.

»Ich bin echt sauer auf ihn.«

»Hm? Sauer auf wen?«

»Yevir …« Er zog den Namen in die Länge, wodurch er fast wie ein Tadel klang.

Sie öffnete die Augen. »Du bist sauer auf ihn? Er hat uns das Leben gerettet!«

»Es war verflucht riskant von ihm, so mit Nyra zu sprechen. Er kann von Glück reden, dass er euch nicht allesamt getötet hat …«

»Sah es für dich so aus?«, fragte sie überrascht. »Von meiner Warte aus betrachtet, schien Yevir nämlich ganz genau zu wissen, was er tat.«

Seine Hände unterbrachen ihre Arbeit. »Glaubst du das wirklich?«

»Absolut«, antwortete Keiko sanft. »Ich glaube, der Vedek schätzte die Folgen seines Vorstoßes völlig richtig ein. Mit nahezu wissenschaftlicher Präzision, könnte man sagen.« Sie hob die Schultern, um seine Aufmerksamkeit zurückzufordern. Miles begann wieder, sie zu massieren, und weitere Knoten und Verspannungen lösten sich.

»Weißt du, wen ich verachte?«, fragte sie schließlich. »Diese Leute vom … Wie hat Macet gesagt?«

»Dem Wahren Weg«, murmelte Miles. Ein neuer Tadel.

»Richtig. Der Wahre Weg – was für ein ganz, ganz fürchterlicher Name! Was ist denn schon so wahr an ihm? Was ist wahr daran, Kinder wie Schachfiguren zu benutzen und … und sterben zu lassen, nur aus Hass? Das ist jämmerlich. Arme Nyra …«

Miles knurrte unverbindlich.

»Was soll mir dieses Geräusch sagen, Miles?«

»Nur, dass … Na ja, ich frage mich, ob Nyra überhaupt glaubt, etwas falsch gemacht zu haben.«

»Miles! Sie ist noch ein Kind!«

»Das weiß ich, Liebling! Und ich sage auch nicht, dass sie mir nicht leidtut – und ihre Mutter nicht minder …«

Keiko nickte nachdrücklich.

»Aber ich weiß nicht, ob Nyra, bekäme sie die gleiche Chance ein zweites Mal, nicht wieder so handeln würde.«

»Miles, was sie getan hat … Es ist nicht nachvollziehbar!« Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. »Kannst du dir vorstellen, Molly würde in ein paar Jahren so etwas machen?«

»Nein, Liebes, kann ich nicht. Aber Molly ist auch keine Cardassianerin.«

Keiko stand vor Verblüffung der Mund offen. »Miles! Wie kannst du nur so etwas Furchtbares sagen?«

»Langsam, ja?«, gab er zurück. »Versteh mich jetzt nicht falsch. Ich behaupte nicht, alle Cardassianer seien wahnsinnig oder böse oder so. Macet verdient fraglos Respekt, Ghemor nicht minder – und ich komme sogar mit Garak klar, wenn er mir mal nicht unheimlich ist. Was ich meine, ist Folgendes: Natürlich glaube ich nicht, dass Molly anfängt, Bomben zu legen, sobald sie die Pubertät erreicht. Und zwar weil Molly keiner Kultur entstammt, die seit zehn Jahren auf dem absteigenden Ast sitzt, die einen brutalen Krieg geführt und verloren hat und daraufhin abgefackelt wurde.« Seine Hände arbeiteten nun schneller, als wollten sie die Worte unterstreichen. »Und ich frage mich, wie viel Ärger die Zukunft noch für Cardassia bereithält.«

»Cardassia hat bereits mehr als genug Ärger«, murmelte Keiko mit einem zufriedenen Stöhnen.

»Na ja. Weißt du, ob nicht gerade eine ganze Generation von Nyras heranwächst? Kinder, die Gewalt für normal halten, für ein probates Mittel oder die einzige Lösung? In fünfzehn, zwanzig Jahren schmeißen diese Kinder hier den ganzen Laden. Ich …« Er zögerte wieder. »Ich sehe einfach nicht, wie Kinder all dies miterleben sollen, ohne davon beeinflusst zu werden. Ohne den Eindruck zu bekommen, Mord sei eine gute und normale Reaktion auf Bedrohungen. Und ich frage mich … Welche Zivilisation erwächst aus Kindern, die derart traumatisiert wurden?« Dann wurde der Druck seiner Hände wieder sanfter.

Keiko dachte lange nach. Auch über das, was er unausgesprochen gelassen hatte.

»Bedauerst du, dass wir hergekommen sind?«, fragte sie ihn schließlich. »Dass wir unsere Kinder herbrachten?«

Er antwortete nicht, bearbeitete einfach weiter ihre Muskulatur.

»Miles?«

»Na, Deep Space 9 war auch nicht gerade ein ruhiges Pflaster, oder?«

»Du weichst der Frage aus, Miles.«

»Ach, ich weiß es doch auch nicht, Liebes! Was willst du von mir hören? Wenn Molly und du die heutige Tortur erspart geblieben wäre – natürlich würde ich mir dann wünschen, wir wären nicht hier.«

»Möchtest du, dass wir wegziehen?«

»Nein …«, antwortete er schließlich, und seine Stimme zitterte leicht. »Nein, ich denke nicht.«

»Du klingst nicht gerade überzeugt.«

»Weil ich es nicht bin. Wie kann ich mir sicher sein? Ich weiß aber, dass ich nicht will, dass du gehst … und deshalb bleiben wir alle. Wenigstens noch eine Weile.« Er hielt inne und reckte den Kopf über ihre Schulter, um ihr ins Gesicht zu sehen. Es lag Sorge in seinen Zügen. »Oder willst du wegziehen, Keiko?«

Sie betrachtete die Lilien vor sich auf dem Tisch. »Heute Nachmittag wollte ich es«, gestand sie. »Als ich zu Molly sah und sie dort saß, die Arme um den Leib geschlungen … Da dachte ich: Was machen wir hier eigentlich? Wir waren wahnsinnig, überhaupt herzukommen. Ausgerechnet nach Cardassia!« Sie streckte den Arm aus, berührte die samtigen grünen Blätter.

»Und?«, hakte Miles nach. Er stand wieder aufrecht, und seine Finger kümmerten sich nun mit sanftem Reiben um ihre Schläfen.

»Und dann hörte ich Yevir«, sagte Keiko und lehnte sich seufzend gegen seine Brust. »Und mir wurde klar, dass es falsch wäre, zu gehen. Dass du und ich hier einen Unterschied bewirken können. Dass ich die Dinge zum Besseren wenden kann. Und dass es …« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »Nun, es wäre unverantwortlich, jetzt zu gehen. Verstehst du? Es wäre falsch, wenn wir uns zurücklehnen und nichts tun würden, wenn doch so viel getan werden muss. Ich schätze … Ich schätze, dann würden wir uns nur Ärger für unsere eigene Zukunft aufhalsen.«

»Also arbeiten wir weiter. Ob Cardassia es will oder nicht.«

»Na ja, selbst Tela war klar, dass sich einiges ändern muss. Wir sprachen darüber … War das wirklich erst heute Morgen? Jedenfalls sagte sie, sie wisse, wie wichtig Veränderungen seien und dass es für Cardassia – trotz aller Verluste und obwohl sie selbst es bedauere – kein Zurück mehr gibt.«

Er strich ihr das Haar aus der Stirn und seufzte.

»Glaubst du mir nicht?« Sie lächelte. »Weißt du, Miles, du solltest mehr auf Garak hören.«

»Das ist ein Satz, den ich nie zu hören erwartet hätte …«

»Ich mein’s ernst. Die weiseren Bewohner Cardassias …«

»Na, ich schätze, das passt«, murmelte Miles.

»Die Weiseren«, ignorierte sie ihn, »die diese Welt wirklich lieben, wissen, dass Cardassia sich wandeln muss, um zu überleben. Und sie stehen zu diesem Wandel, voll und ganz.«

»Was ist mit den Nicht-Weisen? Denen, die, schätze ich, nur glauben, ihre Welt zu lieben?«

»Nun ja«, sagte Keiko. »Heißt es nicht, Taten sagen mehr als tausend Worte?« Sie schob den Blumentopf in die Mitte ihres Schreibtisches, streckte ihren Rücken durch und wandte sich zu Miles um. »Daher sollten wir besser Resultate erzielen, findest du nicht?«


Kapitel 23

Das Licht der aufgehenden Sonne lässt den morgendlichen Himmel nahezu schmutzig wirken, als sich drei Männer abermals aufmachen, einander zu begegnen. Sie nähern sich ihrem Ziel wie Sterne, die sich in eine unheilvolle Konstellation manövrieren oder – für wissenschaftlichere Gemüter – wie auf einen Kreuzungspunkt zusteuernde Geraden.

Hier sind sie also, versammelt auf dem Gipfel eines Hügels, und sehen Cardassia beim Aufstehen zu.

In der Vergangenheit – bevor die Ereignisse die Landschaft unwiderruflich veränderten – war dieser Gipfel ein beliebtes Ausflugsziel für jene, die sich einen Überblick über die Stadt verschaffen wollten. Der Hügel ist nicht sonderlich hoch, liegt aber am Rand der Stadt und bietet dank eines glücklichen Zusammenspiels von geographischen Gegebenheiten und architektonischer Planung eine ausgesprochen gute Sicht. Ein schmaler Pfad führt nach ganz oben. Dort ist das Gelände gepflastert, und an zwei Eisenträgern hängt ein metallenes Schild, das die Skyline der Metropole abbildet. Wer sich die Zeit nimmt, hier hoch zu kommen, findet jedes wichtige Bauwerk auf dem Schild wieder, oft gepaart mit einigen erklärenden Zeilen zu Geschichte und Zweck. Viele der Gebäude stehen nicht mehr, doch das Schild existiert noch, und der älteste der drei nun dort oben versammelten Männer stützt gerade die Hand darauf und sieht sich um.

Der jüngste Mann isst heiße Canka-Nüsse aus einem Karton. Er hat sie bei einer alten Frau gekauft, die in einer zum Marktstand umfunktionierten Kiste an einer Straßenecke saß. In regelmäßigen Abständen nimmt er sich eine Nuss, beißt sie mit den Eckzähnen auf, pult die Schale ab und lässt diese zu Boden fallen, wo sich neben seinem rechten Fuß schon ein kleiner Haufen bildet. Dann steckt er sich die Nuss in den Mund und seufzt wohlig. Sein warmer Atem zaubert dünne Wolken in die feuchte Morgenluft.

Sein Nebenmann, altersmäßig der Mittlere, verfolgt dieses Spiel mit einer an Verzweiflung grenzenden Faszination, bis er ungeduldig den Kopf schüttelt und sich zum Ältesten wendet, der noch immer reglos dasteht und die Geister der einstigen Aussicht betrachtet.

»Wir hätten bezüglich Korven eine Entscheidung fällen müssen«, sagt der Mittlere schroff.

Der Kopf des Alten bewegt sich nahezu unmerklich zur Seite. »Eine Entscheidung …?« Er lässt sich das Wort durch den Mund gehen, als wäre es nicht nach seinem Geschmack.

»Ich meine … Können wir noch auf ihn bauen? Ist er denn noch verlässlich?«

»Das werden wir sehen.«

»Ist er – und verzeihen Sie, aber ich muss diese Frage stellen – ist er inzwischen nicht … überflüssig?«

»Das werden wir sehen!«

Den Tadel erkennend, verstummt der Mittlere und widmet seine Aufmerksamkeit wieder dem Nussesser. Der Blick des Älteren hingegen ruht weiterhin auf der schmutzigen Stadt im grauen Morgenlicht. Schließlich steckt sich der jüngste der drei die letzte Canka-Nuss in den Mund, faltet den leeren Karton sorgfältig zusammen und steckt ihn in seine Tasche.

Der Mittlere hebt verblüfft die Augenwülste, bis sie fast seinen Haaransatz berühren. »Warum«, fragt er aufrichtig verwirrt und tippt mit der Fußspitze gegen den Schalenberg am Boden, »haben Sie die hier weggeworfen, aber nicht den Karton?«

Der junge Mann kaut, als wäre es eine meditative Handlung. »Weil’s nicht dasselbe ist«, sagt er dann und tätschelt seine Tasche. »Das hier ist Plastik, das da unten organisch.«

Der Mittlere seufzt und beschließt, nicht darauf hinzuweisen, dass die Schalen auf Steinboden liegen.

Sein Nebenmann schluckt die Nüsse herunter, leckt sich das Salz von den Lippen und atmet die Morgenluft ein. Ein beißender Geruch nach gelöschtem Feuer, der sich in der Kehle festsetzt, liegt in der Luft. »Was ist mit Garak?«, fragt er geradeheraus.

Die Worte hängen in der Kälte, scheinen Substanz zu gewinnen. Wie der Zweifel und die Furcht, die aus ihm entsteht. Die Hand auf dem Schild verstärkt plötzlich ihren Griff, Knöchel werden weiß, Sehnen versteifen sich. Ganz Cardassia ringt nach Atem unter diesem Griff.

»Wer weiß?«, murmelt der Alte schließlich. »Wer weiß?« Er entspannt seine Hand, lässt die Finger liebevoll, respektvoll über das Relief der Skyline von einst streichen. Dann dreht er sich langsam zu seinen Begleitern um. »Sie können diese … Entscheidung … getrost mir überlassen«

Seine Stimme klingt wie Nägel, die auf Stein kratzen. Der jüngste der drei starrt ihn einen Moment lang an, nickt aber, als akzeptiere er die Zurechtweisung oder zumindest die Autorität des Alten.

Dieser reibt sich ein wenig die Hände, um sie zu wärmen. Dann vergräbt er sie in seinen Taschen. »Meine Herren«, sagt er und neigt den Kopf.

Seine Freunde sind erfahren genug, das Ende eines Gesprächs zu erkennen. Ohne ein weiteres Abschiedswort machen alle drei sich auf, steigen in unterschiedlichen Richtungen den Hügel hinab. Sie bewegen sich wieder auf eigenen Pfaden, jeder der Held – und der Schurke – seiner eigenen rätselhaften Geschichte.


Kapitel 24

Es war später Nachmittag und wie durch ein Wunder regnete es noch nicht. Garak sah auf das Padd in seiner Hand und scrollte sich geflissentlich durch den Bericht der Kommission für kulturelle Restauration und Wiederaufbau. Vorbereitung auf die kommende Woche.

Ein Flackern ließ ihn aufblicken. Vor dem Fenster gingen die Straßenlampen an – ein äußerst seltenes Schauspiel. Garak blinzelte und registrierte verwundert, wie wenig Normalität es doch brauchte, ihm das Herz zu erwärmen. Dann widmete er sich wieder den Daten und Zahlen auf seinem Padd und hörte nebenbei zu, was Entor, der am linken Ende des Podiums saß, gerade zu seinen Kollegen vom Technologischen Bewilligungskomitee sagte.

»… und als Konsequenz der Ereignisse der vergangenen vierundzwanzig Stunden – und weil es mir um ein sicheres, stabiles Cardassia geht – komme ich zu dem Schluss, dass das Komitee das Projekt Andak einstimmig befürworten sollte.«

So viele Worte für etwas ganz Simples, Entor: Du hast verloren. Wir haben gewonnen. Garak hatte das Ende des Berichtes erreicht, zog seine ganz eigenen Schlüsse über die kulturelle Restauration, und gestattete sich, ein wenig in seinem Sessel zu fläzen. Aber wenn du dich dann besser fühlst, sprich ruhig weiter.

»Danke, Ratsmitglied«, erwiderte Ghemor – in Garaks Sicht ein wenig zu gnädig –, als Entor endlich zum Schluss gekommen war. Dann bat er zur Abstimmung. Zwei Vertreter des Direktorats stimmten gegen Andak, doch das hatte keinerlei Auswirkungen. Die Fördermittel und mit ihnen die Zukunft des Projekts waren gesichert.

Sichtlich zufrieden ob dieses Ergebnisses beendete der Kastellan die Sitzung. Als er sich erhob, blickte er zu Garak und nickte kaum merklich. Ich will dich sprechen, wusste Garak das Signal zu deuten.

Eins musste man Ghemor lassen, dachte er, während er den Konferenzraum durchquerte. Er versuchte stets, einen Befehl nicht nach Befehl aussehen zu lassen. Geschickt bahnte sich Garak einen Weg vorbei an den noch immer ihre Ansichten äußernden Beisitzern und erreichte die Tür zu Ghemors Büro. Ghemor stand am Fenster, die Hand gegen den Rahmen gelehnt, und sah zu, wie das Tageslicht aus der Stadt wich. Als Garak nähertrat, drehte er den Kopf und schloss die Fensterläden, der Raum wirkte beengend. Künstliches gelbes Licht der Leuchtstreifen erhellte ihn. Ghemor wandte sich vom Fenster ab, lehnte sich gegen die Wand und betrachtete Garak nachdenklich.

»Du hast gesagt, Korven schulde dir einen Gefallen. Will ich wissen, was genau du getan hast?« Er hielt ein Glas in der Hand, das er nun in einem Zug leerte.

Da gibt’s nichts zu erzählen, Alon. Nur das Übliche. Vor siebzehn Jahren folterte ich mal einen Mann, und noch heute tut er, was ich ihm sage.

»Höchstwahrscheinlich nicht«, antwortete Garak.

Nach kurzem Zögern trat Ghemor vom Fenster weg und hinter seinen Schreibtisch, wo er sich niederließ und nachschenkte. Dabei wich sein Blick nie von Garak.

»Wir haben bekommen, was wir wollten«, erinnerte dieser ihn.

»In der Tat«, sagte Ghemor. Es lag Bitterkeit in seiner Stimme. »Ein weiterer Sieg für die Demokratie. Wie hat Entor es gleich genannt? Augenwischerei?«

»Wenn es dir um den Luxus einer ethisch einwandfreien Lebensführung ging, hättest du nicht in die Politik gehen sollen«, betonte Garak. »Und wenn du nicht bereit bist, alles zu tun, um Cardassia eine Zukunft zu ermöglichen, hättest du dir diese Verantwortung nie aufhalsen dürfen.« Langsam näherte er sich dem Tisch, zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz.

Ghemor schwieg.

»Was soll das jetzt, Alon? Das bist doch nicht du. Gestern hast du noch ganz anders geklungen.«

Ghemor rieb sich die Augen. »Ich bin müde«, gestand er. »Und ganz schön entmutigt.« Dann sah er zu den Fensterläden. »Außerdem bin ich den Regen leid.«

Wer nicht? Ich wüsste niemanden in dieser Stadt, der sich nicht danach sehnt, die Sonne wieder auf seinem Gesicht zu spüren. Doch Garak erwiderte nichts, wartete.

»Dies sind die Tage, die zählen, nicht wahr?«, fuhr Ghemor fort. Er sprach leise, den Blick noch immer auf die geschlossenen Fenster gerichtet. »Was wir heute unternehmen – worum wir kämpfen, wie wir kämpfen – wird die entscheidenden Weichen stellen. Richtig?« Er schaute zurück zu Garak. Sein Blick war wach und ziemlich sorgenvoll.

Ausgerechnet ich soll dein moralischer Ratgeber sein? Oh, Alon, dann mach dich auf eine bittere Enttäuschung gefasst. Ich habe zwar schon früher die Rolle des loyalen Lieutenants gespielt, aber weder Tain, noch Damar hat diesen Fehler begangen!

»Ja«, sagte Garak stattdessen schwach. »Die Schlachten, die wir jetzt ausfechten, definieren unsere Zukunft. Aber wie wir sie führen?« Er zuckte mit den Schultern. »Böse Männer ergreifen die Macht, weil …« Das »gute Männer« blieb ihm im Hals stecken. »… weil bessere Männer nicht tun, was nötig ist, um sie aufzuhalten.«

Und wir sind die besseren Männer – ganz egal, was das über Cardassia aussagt. Ganz egal, was es für Cardassia bedeutet.

»Yevir hielt dieses Mädchen auf, indem er mit ihm sprach«, warf Ghemor ein.

»Nach allem, was ich über unseren guten Vedek weiß, neigt er nicht dazu, sich mit Zweifeln zu belasten – ein Luxus, den er übrigens mit anderen teilt. Mit Entor, mit dem Wahren Weg, mit dem Marionettenspieler, der an den Fäden der armen Nyra Maleren zog …« Garak schaute auf seine Hände, strich sich Falten aus der Jacke. Dann hob er den Blick. »Hör auf, dich für die moralisch-ethischen Wunden zu bedauern, die diese Sache dir angeblich zugefügt hat. Es war schließlich auch für dich ein Vergnügen, heute Mittag Entor zuzusehen!«

Ghemors Mundwinkel zuckten nach oben. Dann begann er zu lachen. »Oh, ja. Absolut …!«

»Na also.« Garak lächelte. »Vergiss nie, deine Siege zu feiern, Alon. Zum einen, weil niemand sie für dich feiern wird. Zum anderen, weil du dich sonst in den Wahnsinn treibst.«

Ghemor schüttete ihm ein Glas ein. »Feierst du diesen mit mir, Garak?«

Garak ergriff das Glas, hob es und trank. Plötzlich flog die Bürotür auf. Die beiden Männer strafften die Schultern und verdrängten ihre Zweifel, bevor sie noch jemand sah.

Jartek trat ein, einen Schwung Padds in den Händen. Ghemor entspannte sich sichtlich und stützte die Ellbogen auf die Tischplatte. Garak rührte hingegen keinen Muskel.

»Ich bringe die ersten Entwürfe der Pressemeldungen zum Beschluss des Komitees, Sir, falls Sie drüberschauen möchten.«

»Das war fix, Mev.« Ghemor ergriff die Padds.

»Na, das Ergebnis stand ja nicht in Zweifel«, wiegelte Jartek ab. »Nicht, seit Mr. Garak hier das Ruder übernahm.«

Garaks Erwiderung bestand aus einem Lächeln, das sich nur auf seine Lippen erstreckte.

Ghemor überflog die Dateien. »Sieht alles gut aus, Mev. Schicken Sie sie raus. Verdienst hin oder her – ich hätte nichts dagegen, Vedek Yevir vom Thron des Schlagzeilenkönigs von Cardassia Prime zu stoßen, und sei es auch nur für einen Abend. Brauchen Sie O-Töne?«

Garak stand auf. Sein spezielles Fachwissen wurde nicht länger benötigt, und er wollte raus aus diesem Bunker, auch wenn draußen nur die totenstille Stadt wartete. Als er sein Glas abstellte, sah Ghemor auf, hob die Hand zum Gruß und nickte dankbar.

Draußen blieb Garak einige Minuten lang stehen und ließ den Blick über die Welt jenseits der Büros schweifen. Die Laternen tauchten die Metropole in oranges Licht, das zu schwach war, den sich in die Straßen schleichenden grauen Nebel zu übertünchen. Vor sich sah Garak das schwarze Loch des einstigen Siegesplatzes. Denkmäler der größten Guls und Legaten hatten dort gestanden und waren nun nicht mehr als Schutt auf dem Boden und Staub in der Luft.

Sie haben Cardassia vergiftet …

Garak schüttelte den Kopf, als könne er den Gedanken auf diese Weise vertreiben. O’Brien hatte Recht: Er wurde tatsächlich trübsinnig. Das sollte er abstellen.

Festen Schrittes trat er auf den Platz. In Sichtweite des Bürokomplexes stand noch eine einzelne Statue, wenn auch nur teilweise. Der Sockel war noch da, und ein steinerner Bogen bot ein wenig Unterschlupf vor dem Wetter. Garak trat in die Schatten, wartete, beobachtete, und dachte an all das, was verloren gegangen war, an Cardassia mit seinen strahlend blauen Himmeln und dunklen Träumen, und an alles, was blieb. An die Gewissheiten, die Zweifel. Das Firmament wurde finster. Vierzig Minuten später kehrte der Regen zurück. Nach fünfzehn weiteren Minuten zahlten sich Garaks Geduld und Beharrlichkeit aus. Er trat aus seinem Versteck zurück ins künstliche Laternenlicht.

»Jartek.«

Der jüngere Mann wurde langsamer und wandte sich um. »Garak«, erwiderte er und blinzelte zweimal mit seinen blassen Augen. Er wirkte gehetzt und skeptisch, als Garak sich ihm mit schnellen Schritten näherte. »Warten Sie etwa schon die ganze Zeit auf mich?«

»Das macht doch keine Umstände.« Garak winkte ab und passte sein Tempo dem Jarteks an. »Wie es scheint, gehen wir in dieselbe Richtung.« Aus dem Augenwinkel sah er Jartek an, dass dieser nach dem Grund seines Wartens fragen wollte. Doch Jartek ließ es. Wie üblich erwies er sich als weit weniger gewandt, als er wohl dachte. Und die Streifen auf seiner Jacke waren für Garaks Geschmack einen Tick zu breit.

»Es regnet …«, setzte Jartek an.

»Es regnet hier in letzter Zeit meistens.«

Schweigend gingen sie weiter.

»Sagen Sie, Jartek«, bat Garak, als sie um die Ecke des Bürokomplexes bogen. »Sind Sie mit dem Ausgang der Ereignisse zufrieden?«

Jartek musste den Kopf drehen, um ihn anzusehen. »Alles in allem, ja. Zumindest hätte es bedeutend schlimmer enden können. Stellen Sie sich vor, die Bombe wäre detoniert. Das wäre eine Katastrophe für die Regierung.«

»Für Yevir war es zweifellos ein Triumpf. Einer mehr.«

»Und für den Kastellan«, betonte Jartek irritiert. »Seine Anweisungen kamen prompt und waren effektiv …«

»Macet leistete hervorragende Arbeit, finde ich.«

»Die Befehle stammten von Alon. Das wird schon deutlich werden – warten Sie nur die Nachrichtensendungen ab. Es ist wichtig fürs Volk, wer hier am Ruder steht. Und als wäre all das noch nicht genug, sorgte die Krise auch noch dafür, Andak seine Fördermittel zu sichern.« Jartek lächelte. »Ja, wir können die vergangenen Tage mit Fug und Recht als Erfolg für Team Ghemor verbuchen.« Er platzte fast vor Stolz. Garak verzog das Gesicht.

Sie hatten das Ende der mit Energie versorgten Straßenlaternen erreicht. Garak sah schemenhafte Gebäude, aber weit und breit keine Passanten. Die Straßen waren gefährlich geworden, und nach Einbruch der Dunkelheit blieb das Volk hinter verschlossenen Türen. Wie wenig sich doch veränderte, dachte Garak. Selbst nach einem so guten Tag für Ghemor und dessen Regierung – und genau das war es gewesen: ein sehr guter Tag – gab es noch immer Bereiche dieser Stadt, die man des Nachts besser nicht betrat …

Mit einer schnellen, gekonnten Bewegung hatte er Jartek am Hals gepackt und gegen eine Hauswand gepresst. Die Augen des Jüngeren schienen ihm aus dem Schädel springen zu wollen.

»Was zum …«, keuchte er.

»Seien Sie still!«, zischte Garak und drückte noch ein wenig fester zu. Jartek zog an seiner Hand, doch Garak packte sein Handgelenk und knallte es gegen die Mauer. »Und jetzt hören Sie zu«, sagte er sehr leise. »Ich hoffe, Sie sind mindestens halb so gut, wie Sie glauben, denn wenn Sie auch nur einen einzigen Fingerabdruck hinterlassen haben, ist Ghemor erledigt!«

»Was meinen Sie? Ich weiß ni…«

»Lügen Sie mich nicht an! Ich spiele dieses Spiel seit Jahren, Jartek! Sagen Sie mir, was Sie getan haben!« Garak drückte fester zu. »Was haben Sie Korven gegeben? Informationen? Geld? Beides?«

Jartek nickte so gut es ihm noch möglich war.

»Der Wahre Weg sollte also einen Zug machen, ja? Und Sie waren da, ihm stets einen Schritt voraus und bereit, ihn zu diskreditieren?« Garak riss alarmiert die Augen auf. »Korven hatte keine Ahnung, dass Sie hinter all dem steckten, oder?«

Das würde unsere kleine Plauderei in ein ganz anderes Licht rücken …

Doch Jartek schüttelte den Kopf.

Garak verbarg seine Erleichterung. »In Ordnung, so dumm sind Sie also nicht. Was sonst noch?«

»Nichts, ich schwöre es, nichts …«

»Sind Sie sich sicher? Sie haben nicht zufällig, um wahllos ein Beispiel zu nennen, Remars Bericht über Setekh durchsickern lassen?«

Jartek erblasste und starrte ihn aus großen Augen an. Garak griff noch fester zu, und das Keuchen begann von Neuem.

»Ja, ja, hab … hab ich!«

»Sagen Sie mir – und an Ihrer Stelle sollten Sie sich besser vollkommen gewiss sein, Mev –, haben Sie Fingerabdrücke hinterlassen?«

»Nein, keine. Ich bin mir absolut sicher. Bitte …«

»Oh, ich hoffe um Ihretwillen, dass Sie sich nicht irren.« Garak lächelte kalt. »Sonst noch etwas zu gestehen? Noch sind wir beide hier – und allein.«

»Nein …«

Garak sah ihn an, sah sein offenkundiges Entsetzen, und dachte nach. Jarteks Haar war vom Regen durchnässt, und eine panische Furcht flackerte in seinen Augen. Dann fällte Garak einen Entschluss. Manchmal wusste man automatisch, wann man nicht mehr weiterkam, weil es schlicht nichts mehr gab.

»Ich bekomme keine Luft …«, flehte Jartek.

Garak beugte sich vor. »Wenn Sie das nächste Mal einen cleveren Einfall haben«, flüsterte er in Jarteks Ohr, »kommen Sie damit zu mir, verstanden? Tun Sie nichts, bevor Sie mir nicht alles erzählt haben.«

»Das werd ich. Ich schwör’s …«

»Ja, das glaube ich!«, erwiderte Garak sanft und aufrichtig. Dann ließ er los. Jartek rutschte an der Mauer hinab zu Boden und rieb sich hustend den Hals.

»Eins noch«, sagte Garak, bevor er in der Nacht verschwand. »Besorgen Sie sich einen neuen Anzug.«

Und das, entschied er, als er den röchelnden Jartek hinter sich ließ, war eine angemessene Reaktion.

Dunkle Himmel und noch dunklere Träume, doch sie ist und bleibt die Stadt der blutroten Schatten.

Just durch diese streifte er nun wieder, die Hand an ihrem gewohnten Platz auf dem Disruptorgriff, und entsann sich der vergessen Straßen. Er dachte an die Regeln des Spiels, das er so gut beherrschte. Schon lange hatte ihn keine Partie mehr derart befriedigt. Nicht seit der, an deren Ende er Weyoun erschossen hatte.


Epilog

Als der Frühling kam, überraschte er Andak und überstieg alle Erwartungen. Jeden Morgen aufs Neue legte sich ein zarter Nebel über die Berge, raubte ihnen ihre raue Optik, und tauchte sie für etwas mehr als eine Stunde in kühles, durchscheinendes Grau. Dann kam der Regen – klare Schauer, die pünktlich Mitte des Vormittags kamen – und erfrischte die Luft für den gesamten Tag. Der Frühling hatte Andak gepackt wie nie zuvor, eine dritte Jahreszeit, die den Übergang vom harten Winter zum grellen Sommer erträglicher machte. Ein Nachweis des Wandels.

Keiko betrachtete die Fortschritte staunend. Auch in den Ebenen südlich der Siedlung fand eine sanfte und doch unvermeidliche Veränderung statt, denn die einst so kargen gelben Felder wurden langsam fruchtbar. Schon sah man erste Resultate der Bepflanzungsmaßnahmen. Das Team beobachtete sie Tag und Nacht, jede einzelne Minute. Nie zuvor, vermutete Keiko, hatte einfaches Getreide für so viel Stolz, so viel Fürsorge und so viel Gesprächsstoff gesorgt. Keiko dachte an die Modelle der Physiker, die Vorhersagen der Statistiker, die Daten der Geologen und Botaniker. Alle hatten, wie Miles es ausdrücken würde, verflucht hart geackert, und aus den einzelnen Fäden ihrer Anstrengungen war inzwischen ein Gewebe geworden, grünes Stickwerk prangte auf dem Teppich namens Andak.

Auch die Gärten der Siedlung gediehen prächtig, wodurch die Unterkünfte gleich weniger provisorisch wirkten. Fast so, als schlügen sie ebenfalls Wurzeln. Die Gärten waren einer der wenigen Bereiche, die Keiko mit leichtem Bedauern erfüllten, war sie im Vorjahr doch noch nicht dazu gekommen, ihre Meya-Lilien zu pflanzen. Aber nicht einmal ich habe mit diesen Unmengen an Wasser gerechnet! Es schien ihr, als berge ihr Versehen von damals ein Versprechen für die Zukunft: das Versprechen eines zweiten Jahrs voller Wachstum für Andak. Eines Frühlings, in dem in Cardassias Wüste Meya-Lilien blühen würden.

Keiko erhob sich vom Boden, auf dem sie gekniet hatte, streckte sich und setzte sich in den Schneidersitz. Interessiert verfolgte sie den Fortschritt der direkt vor ihr ausgeführten Arbeiten.

»Ist das so richtig?«, wollte das Mädchen neben ihr wissen und ließ zögerlich Wasser auf grüne Knospen tropfen.

Keiko beugte sich vor und prüfte die Bodenfeuchtigkeit. »Ein bisschen mehr vertragen sie noch«, murmelte sie. »Und du wirst sie pflegen müssen. Während der Wachstumsphase brauchen die jeden Tag neues Wasser.«

Das Mädchen nickte und goss gleich viel hemmungsloser nach. Insbesondere die Cardassianer mussten sich erst noch daran gewöhnen, wieder genug Wasser zu haben. Keiko legte ihr Messgerät nieder und wischte sich mit dem Handrücken die Stirn ab. Dann sah sie sich auf dem Platz um.

Der Abend war wie aus dem Bilderbuch, das Licht sanft und warm. Kinder spielten im Freien, und Molly war mitten unter ihnen – besser gesagt, führte sie sie an. Selbst Yoshi war draußen. Er saß am südlichen Rand des Platzes, wo es ruhiger war, und betastete das Blattwerk der dort stehenden Aramanth-Büsche. Diese präsentierten bereits ihre ersten hellgelben Knospen. Feric und die anderen Anhänger des Oralianischen Weges hatten sie unter Keikos Anleitung gepflanzt – zwei Reihen zu je vier Büschen, die sich in der Ecke des Platzes trafen, einer kleinen grünen Ecke mitten im hektischen Herzen der Siedlung. In etwa einer Stunde, so legten es der Sonnenstand und die Schatten der Berge nahe, würde sich der Oralianische Weg dort zu seiner Versammlung treffen. Feric hatte Keiko gesagt, dass er die Stelle im Laufe des Frühlings noch weiter schmücken wollte. Den ganzen Winter über hatte er seine wenige Freizeit darauf verwendet, einen großen Klotz dunklen Andakgesteins zu bearbeiten.

Es war ein langer Winter gewesen … und mehr als einmal hatte er Keiko an den Rand der Verzweiflung getrieben. Als die Erinnerungen an das herbstliche Drama zu verblassen und die Fördermittel zu fließen begannen, hatte sie gleich vor einer neuen Herausforderung gestanden. Projekt Andak musste auch technisch gesehen ein Erfolg werden. Nun, da die Politik abgehakt worden war, hatte sie sich der Wissenschaft und ihren ganz eigenen Anforderungen stellen müssen.

Viele hatten sie gewarnt – Feric und zahlreiche weitere Freunde aus Andak –, dass der Winter ihre kühnsten Befürchtungen übertreffen würde. »Was immer du auch erwartest, Keiko«, hatte Feric ihr gesagt, »verdopple es. Verdreifache es.«

Und sie hatten recht behalten, jeder einzelne von ihnen. Nie im Leben hätte Keiko erwartet, ein derart heißer Ort könne so eisig werden. Nie im Leben hätte sie geahnt, wie schnell die peitschenden Winde über die Ebene fegten. Meilenweit stand ihnen dort nichts im Weg, war nur offenes Land, über dem sie an Geschwindigkeit zunahmen und schließlich mit brachialer Wucht gegen die Berge prallten – und über die kleine Siedlung an deren Fuß herfielen. In Keikos Erinnerung war dieser Winter eine scheinbar endlose Kette von Tagen gewesen, an denen Sturmschäden zu reparieren waren, und von Wochen, die aus wenig mehr als sorgenvollen Blicken in Richtung der Felder bestanden. Und aus der Frage, ob auch nur ein Bruchteil dessen, was dort gepflanzt worden war, diese Attacken überstand. Ja, der Winter war lang gewesen, lang, karg und trostlos. Sie hatte sich oft gewundert, wie man ihn überleben sollte.

Nicht alle hatten durchgehalten. Naithe war schon vor dem Jahreswechsel gegangen. »Das Leben an der Grenze«, hatte er ihr – und allen zufällig Umstehenden – gesagt, »erweist sich bedauerlicherweise als zu anstrengend für meinen Geschmack, hochgeschätzte Direktorin.« Keiko hatte gehofft, er würde die Siedlung mit etwas Trauer und neugewonnener Weisheit verlassen, doch als sie kürzlich eine Konferenz besuchte, hörte sie jemanden sagen, der Bolianer verbreite inzwischen, er habe während seiner Zeit in Andak im Alleingang eine cardassianische Terroristin besänftigt. Wie es ihm gelungen war, aus den Ereignissen jenes Tages eine derartige Geschichte zu fabrizieren, ohne unglaubwürdig zu erscheinen, wusste sie nicht zu sagen. Doch eines wusste sie: Manche Leute änderten sich nie. Naithe war so unerschütterlich wie eh und je geblieben. Das, erkannte sie amüsiert, machte die Erinnerung an ihn schon fast zu einer freudigen.

Natürlich waren auch Tela Maleren und Nyra weggezogen … zunächst in die Hauptstadt, hatte Macet ihr berichtet. Wie es schien, hatten dort viele Leute Interesse an Nyras Wissen. Es war Monate her, seit Keiko von den beiden gehört hatte. Sie vermochte nicht einmal zu sagen, ob sie sich noch auf Cardassia befanden – und sie wusste nicht, ob, und wenn, wo, sie überhaupt entsprechende Nachforschungen anstellen wollte. Im Kielwasser der Malerens hatten auch andere die Siedlung verlassen – meist Freunde Telas, die ihre Ansichten teilten. Soweit Keiko es beurteilen konnte, hatte niemand sie offen angefeindet, und es hatte auch niemand ihren Aufbruch gefordert. Wie es schien, waren die beiden aus eigenen Stücken gegangen.

»Wir müssen das realistisch sehen, Keiko«, hatte einer aus ihrem Gefolge gesagt, als er aufbrach. »Nach allem, was war, können wir unmöglich bleiben. Welche Glaubwürdigkeit besitzen wir denn noch? Wer würde uns je wieder vertrauen?«

Keiko wusste von vielen, die diese Flucht begrüßten. Sie selbst war diesbezüglich jedoch stets zwiegespalten gewesen. Einerseits gestand sie sich ehrlich ein, dass es sie erleichterte, nicht länger den siedlungsfeindlichen Strömungen ausgesetzt zu sein. Andererseits erfüllte sie der Weggang der einstigen Teammitglieder aber mit Bedauern, belegte er doch, dass nicht alle der unterschiedlichen Personen, die einst mit großen Hoffnungen und Plänen in Andak zusammengekommen waren, sich dort hatten arrangieren können. Viele waren in diese Ödnis gereist, aber nicht alle hatten in ihr einen Platz für sich gefunden.

Trotz der Lage, war es Keiko ein Leichtes gewesen, die freien Posten neu zu besetzen. Orte wie Andak, an denen brillante Personen ihre Talente ausleben und ein nahezu normales Leben führen konnten, anstatt zwischen den Ruinen vor sich hin zu vegetieren, waren selten auf Cardassia und Andak war zum Synonym für Erfolg geworden. Es stand für Hoffnung, für die Zukunft. Keiko ließ ihren Blick über den Platz schweifen, sah die Gärten und Laboratorien, die spielenden Kinder und die arbeitenden Erwachsenen, die Büsche und die Berge, und empfand Stolz über jedes einzelne Detail, Stolz über das Erreichte und alles, was noch getan werden würde. Sie dachte an den Regen, der am Morgen fallen würde, süß und rein … und bevor sie sich bremsen konnte, wanderten ihre Gedanken, wie so oft, zu dem einen Tag, an dem es ausgesehen hatte, als sei alles verloren. Dem Tag, an dem ganz Andak drohte, in Flammen zu vergehen …

Keiko wandte sich zu dem Mädchen um, das noch immer neben ihr arbeitete.

»Das dürfte fürs Erste genügen«, sagte sie. »Wir kommen morgen zurück und gießen erneut.«

Eine Akte wird geschlossen und auf einen Tisch gelegt. »Nun, meine Herren, ich denke, das war’s.«

»Jetzt abblenden … das Schwarz kurz halten … und Schnitt.«
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Zwischen Plan und Spontan

Christian Humberg im Gespräch mit Una McCormack

Eigentlich mochte Una McCormack kein STAR TREK. Zumindest behauptete sie das, als ein Freund ihr Ende der 1990er Jahre einen Stapel Videokassetten mit DEEP SPACE NINE in die Hand drücken wollte und sagte: »Glaub mir, das wird dir gefallen.«

Nun, sie glaubte ihm. Und er hatte recht.

Una hatte schon als Kind geschrieben und in ihren Zwanzigern zur Fanfiction-Szene gefunden. Begeistert von DS9, verfasste sie plötzlich eigene Geschichten im Serienuniversum – bis ein schicksalhaftes Schreiben aus New York alles veränderte. Heute ist sie professionelle Autorin, schreibt für STAR TREK und DOCTOR WHO Belletristik und Sachtexte. Und sie debütiert mit »Die Lotusblume« nun auch auf dem deutschen Buchmarkt. Grund genug, ihr mal ein paar Fragen zu stellen.

Wir lernen dich jetzt als Autorin kennen, aber wer bist du sonst noch? Wie sieht dein Leben jenseits des Schreibtisches aus?

Ich bin vierzig und lebe mit meinem langjährigen Partner Matthew in Cambridge. Wir sind stolze Eigentümer eines lebensgroßen Daleks namens Jefferson. Am liebsten liege ich mit einem Buch auf dem Sofa. Es muss nicht mal ein gutes Buch sein – auch schlechte geben mir einiges.

Autorin bin ich nur die Hälfte meiner Tage. Die restliche Zeit über unterrichte ich kreatives Schreiben an der Anglia-Ruskin-Universität. Ich liebe diese Kurse! Sie machen mir Spaß, sind sehr inspirierend und eine äußerst dankbare Aufgabe. In einem früheren Leben war ich Soziologin (soll heißen: Ich habe in Soziologie promoviert). So kommt es, dass ich heute auch einen Kurs in Organisationstheorie gebe, nämlich an der Universität Cambridge. Auch der bereitet mir viel Freude. Und die Lehrtätigkeit fließt in vieler Hinsicht in mein Schreiben ein.

Was mich zur nächsten Frage führt: Wie wurdest du eigentlich STAR TREK-, oder besser Lizenzautorin?

Zu den Lizenzromanen kam ich während meiner Arbeit an der Promotion. Die gefiel mir nicht sonderlich, also lenkte ich mich ab, indem ich Geschichten zu DEEP SPACE NINE verfasste und sie ins Internet stellte. Der damalige Lektor der STAR TREK-Romane, Marco Palmieri, schrieb mir daraufhin eine E-Mail. Jemand hatte ihm meine Texte empfohlen, und Marco fragte nun, ob ich ihm nicht ein paar Ideen vorschlagen wollte. Meine Antwort? »Ja, bitte, oh, sehr, sehr gern!«

Meine erste Publikation war die Kurzgeschichte »Face Value« in der DS9-Jubiläumsanthologie »Prophecy and Change«. Bei »Die Lotusblume« hatte ich ziemlich freie Hand. Ich schlug eine Handlung und ein Setting vor, das zum derzeitigen Cardassia passte. Ich nannte einige etablierte Charaktere, für die zu schreiben ich interessant fand (z. B. Vedek Yevir, Alon Ghemor), und ich bekam die Zusage. Außerdem wollte ich Miles O’Brien und Garak zusammenbringen, ihrer gemeinsamen Vergangenheit wegen. Mir gefiel die Vorstellung, die beiden könnten einen gemeinsamen Nenner finden – und ich fragte mich, wie dieser wohl aussähe.

Warum schreibst du? Was treibt dich an?

Romane zu schreiben, ist eine große, charakterbasierte Tätigkeit. Das gefällt mir, und vermutlich wurde ich deswegen Autorin. Für Lyrik fehlt mir ein wenig das Selbstvertrauen, und Kurzgeschichten sind für mich echt harte Arbeit. Skripte schreibe ich dafür aber sehr gern – Dialoge fallen mir irgendwie leicht.

Ich schreibe aus diversen Gründen, von denen nicht alle immer greifen. Manchmal möchte ich etwas aussagen. Manchmal will ich mit einer Gattung oder mit der Sprache experimentieren. Manchmal schreibe ich aus Langeweile, manchmal weil ich Geld brauche. Meistens lockt mich aber die Kombination aus intellektueller Arbeit und emotionalem Ausdruck, die ich sehr mag. Wenn beides greift, fühlt sich das fantastisch an!

Cambridge klingt für mich nach universitärer Atmosphäre, nach Hochschule und Geisteswissenschaften. Eigentlich ein perfekter Ort für literarisch-kreative Entfaltung, sollte man meinen. Oder liege ich da einem Klischee auf? Wo, konkret gefragt, schreibst du?

Der Ort, an dem ich schreibe, hat sich mit den Jahren verändert. Hättest du mir diese Frage vor einiger Zeit gestellt, hätte ich geantwortet, im Starbucks unserer hiesigen Borders-Filiale1 zu arbeiten. Der Laden ist inzwischen leider Geschichte, was traurig ist, weil er sich zum Treffpunkt einer tollen Gemeinschaft hiesiger Freiberufler entwickelt hatte.

Bis zum Anfang des laufenden Jahres hatte ich dann zu Hause einen »Adlerhorst«: ein winziges Zimmer ganz oben unter unserem Dach. Es hatte grüne Wände und quoll fast über vor Büchern und DOCTOR WHO-DVDs. Die ersten Dachziegel fehlten aber bereits, und man konnte die Vögel rumoren hören. Im Winter wurde es dort immer fürchterlich kalt! Manchmal saß ich echt mit der Wärmflasche am Schreibtisch.

Als wir Anfang des Jahres umzogen, begann ich, in der Universitätsbibliothek zu schreiben. Deren Äußeres ist absolut unromantisch: ein recht klobiger, nüchterner Klotz aus dem neunzehnten Jahrhundert. Ich sitze dort an einem Fenster, das auf den Platz hinausgeht, wo sich die Raucher versammeln. Direkt vor mir führt ein langer Korridor zu Regalen voller Bücher. Ich sitze in der Abteilung »Ingenieurwesen und Mathematik«, damit ich nicht in Versuchung gerate, zu lesen statt zu arbeiten. (Eines der Bücher auf dem Regal gleich neben mir heißt »Mathematik für Ingenieure« und ist von Dull und Dull. Im Ernst.) (Ich hoffe, der Witz ist übersetzbar2.)

Aktuell schreibe ich am Küchentisch. Wir wohnen im vierten Stock, und Cambridge liegt in einer recht flachen Region des Landes. Da es hier nur wenige hohe Bauten gibt, haben wir eine herrliche Aussicht. Wenn ich den Kopf drehe, kann ich im Westen die Weiden von Grantchester und die Spitze der Kapelle des King’s College sehen. Sollte das Wetter besser werden, bekommen wir nachher einen grandiosen Sonnenuntergang präsentiert, der unsere weißen Wohnungswände ganz pink färbt. Jetzt gerade kann ich Züge und Autos fahren hören. Ich mag dieses Gefühl, mit der Welt verbunden zu sein, ohne von ihr abgelenkt zu werden. Es hilft mir schreiben.

Diesen Sommer möchte ich mein neues Home Office einrichten, von daher dürftest du in einigen Wochen schon wieder eine andere Antwort erhalten.

Du sagst, du mochtest STAR TREK nicht besonders, bevor du auf DS9 gestoßen bist. Muss man denn Fan eines Franchises sein, um in ihm zu arbeiten?

Will man für ein Franchise schreiben, glaube ich, sollte man dieses gut kennen und seinen Tonfall, seine Atmosphäre treffen. Ich habe hauptsächlich DEEP SPACE NINE geschrieben, was dunkler und konfliktgeladener als die anderen TREK-Serien ist. Die DOCTOR WHO-Romane waren da schon fröhlicher und optimistischer.

Wie sieht eigentlich dein typischer Arbeitstag aus?

Ich schreibe nicht jeden Tag, sondern eher in Phasen. Bin ich einmal im Schreibmodus, bin ich ziemlich streng mit mir. Um Punkt halb zehn sitze ich am Schreibtisch und arbeite bis etwa eins, um drei fange ich dann wieder an und schufte weiter bis sechs oder sieben Uhr. Diesen Rhythmus kann ich wochenlang durchhalten und bin eigentlich immer recht produktiv, wenn ich im Schreibmodus stecke (auch wenn ich dann gnadenlos E-Mails auflaufen lasse).

Und wie gehst du vor, wenn du einen Roman entwickelst?

Ich schreibe Exposés, weil Verlage die sehen wollen, bevor sie einem Projekt grünes Licht geben, aber ich finde sie auch als Richtungsanweiser für mich als Autorin nützlich. Zwar weiß ich immer, worauf ich hinauswill, und kenne sogar schon Details wichtiger Szenen im Voraus, aber meiner Erfahrung nach erweist es sich als gut, auch mal vom Exposé abzuweichen, falls die Geschichte es verlangt. Ich schreibe mir keine Kapitel- oder Szenenexposés, weil ich mir beim Schreiben ein paar Überraschungen bewahren möchte. Meine Arbeitsmethode ist also eine Kombination aus Vorausplanung und Spontaneität, zwischen denen ich bewusst wechsle.

Du hast nicht nur in STAR TREK, sondern auch in DOCTOR WHO publiziert. Was reizt dich denn an Genre-Franchises?

Ich begann mein Autorinnendasein mit Fanfiction. Für mich ist Fanfiction eine Art kreativer Auseinandersetzung mit einem Werk, mittels derer man sich tief in dieses hineinbegeben und sich Fragen, die einen quälten, beantworten oder auf Aspekte reagieren kann, die inspirierten oder frustrierten. Meine ersten Fanfiction-Werke handelten von DEEP SPACE NINE, weil mich Andy Robinsons beeindruckende Darstellung des Garak verzauberte und ich die Kultur und Gesellschaft weiter erkunden wollte, die eine so faszinierende Person erschufen. Dann bekam ich die Chance, professionell über Cardassia zu schreiben. Ich bin wirklich ein Glückspilz! Was DOCTOR WHO angeht: Während ich dies schreibe, zählt die Serie zu den quotenstärksten und beliebtesten im Vereinigten Königreich. Wer würde nicht gern daran mitwirken? Meine zwei DOCTOR WHO-Romane waren vielleicht mit die dankbarsten Erfahrungen meines Autorinnendaseins. Welch ein Privileg, deine Geschichten und Ideen so vielen Menschen zugänglich machen zu dürfen!

Schränkt es deine Kreativität nicht ein, die Regeln eines fremden, etablierten fiktiven Universums berücksichtigen zu müssen?

Ich habe ein furchtbar schlechtes Gedächtnis. Von daher plagt mich stets die Sorge, Ereignissen aus früheren STAR TREK-Romanen zu widersprechen. Zum Glück bin ich mit exzellenten Lektoren gesegnet. Deren »Regeln« habe ich allerdings noch nie als einengend empfunden. Autoren historischer Romane fühlen sich ja auch nicht eingeengt durch die historischen Wirklichkeiten, in deren Kontext sie schreiben. Grenzen sind ein Teil der Herausforderung des Schreibens. Jedes kreative Projekt hat welche. Sie sind in manchen Genres – etwa in Franchises, etwa im historischen Roman – nur deutlicher markiert als in anderen.

Dennoch mag ich meine Geschichten mutig und kühn. Klar hat die Dreiakt-Struktur ihre Berechtigung – ich würde nie jemandem »Ulysses« anbieten! –, aber dann denke ich an viele Romane von James Goss, der für TORCHWOOD, DOCTOR WHO und BEING HUMAN schreibt. Er ist sehr clever und experimentiert gern mit Form und Sprache. Vielleicht sollte auch ich weniger altmodisch und stattdessen ambitionierter sein.

Was muss ein Lizenzautor denn so mitbringen?

Das weiß ich nicht. Vermutlich sollte man viel fernsehen, viel lesen und viel schreiben. Und den Willen haben, seine Werke herzuzeigen. Ich war Fan von DEEP SPACE NINE und DOCTOR WHO, bevor ich für sie schrieb. Hauptsächlich sollte man wohl Empathie mitbringen – für die Charaktere und alles, was diese umtreibt: ihre Leben, Karrieren, Familien, Ideale, ihre Welten, Ambitionen und Ängste. Das gilt aber unabhängig von dem, was man schreibt. Arbeitet man für ein Franchise, kommt noch etwas erschwerend hinzu: Deine Leser haben vermutlich längst ein sehr genaues Bild von den Figuren. Das solltest du berücksichtigen.

Ich muss es einfach gestehen: Bei der Übersetzung deines Buches war ich regelrecht fasziniert davon, wie genau du die Figuren triffst. Ich erinnere mich noch, dass ich meinen Redakteur scherzend fragte, ob du Keiko wohl mit einem Therapeuten durchanalysiert hast, so »echt« fühlte sie sich an.

(lacht) Danke für deine netten Worte. Ich wollte eine glaubhafte Frauenfigur zeichnen, eine berufstätige Mutter, die ihr Privatleben und ihre Karriere gleichermaßen meistert. Die Leserreaktionen waren sehr positiv, und das freut mich.

Gibt es denn Figuren im Ensemble, die dir besonders lagen?

Oh, natürlich Garak! Was für eine großartige Figur! Scharfsinnig, intelligent, romantisch, patriotisch. Bereit zu tun, was immer getan werden muss (und viel, viel mehr). Und seine Sprache ist zum Sterben schön. Ihn schreibe ich wirklich gern, aber auch Quark ist wundervoll. Quark ist vielleicht die skrupelloseste Person in DS9. Er lebt gänzlich nach seinen eigenen Prinzipien. Zudem ist er ein liebender Bruder, hat einen weichen Kern. An Kira gefallen mir ihre Integrität und eindeutige Art: Sie neigt nie zur Arglist und hat viel Herz. Außerdem liebe ich meine Cardassianer: Ziyal, Damar, Ghemor. Sie sind herrlich komplex, haben viele Nuancen. Sie sind ein Geschenk für jeden Autor.

Gibt es weitere Franchises (alt und neu), für die du gern schreiben würdest, aber nie die Chance bekamst?

Ich wünschte, ich hätte die Charaktere von FIREFLY und ROME benutzen können. Sie waren großartig, hatten faszinierende Stimmen. Außerdem hätte ich liebend gern eine Fortsetzung zu JERICHO verfasst, einer sehr kurzlebigen US-Serie über die Postapokalypse in einer amerikanischen Kleinstadt. Die hatte viel politische Intrige – und das ist genau mein Ding!

Und wenn Tolkiens Erben es erlaubten, würde ich Lizenzarbeiten in Mittelerde ansiedeln. Na ja, man darf träumen …

Mischst du dich unter die Fans, sei es im Netz oder auf Conventions?

Ich bin online ziemlich aktiv. Ich habe einen Twitter-Account (@ unamccormack), auf dem ich frei drauflos plaudere. Außerdem betreibe ich einen leicht angestaubten Blog (www.unamccormack.com). In der Regel besuche ich pro Jahr eine Convention, allerdings thematisch eher zu SF im Allgemeinen, nicht speziell zu STAR TREK oder DOCTOR WHO. Ich sitze dort aber trotzdem meist in Panels zu TREK und WHO.

Dann sind wir mal gespannt auf dein nächstes DS9-Buch, denn wir werden ja schon bald wieder von dir lesen. Dein Roman »Der Seelenschlüssel« aus der neunten Staffel DS9 ist bei uns für das Frühjahr 2013 vorgesehen.

Vielen Dank für das Gespräch, Una.

1 Buchhandelskette, die 2011 Insolvenz anmeldete.

2 dull: (englisch für) langweilig, uninteressant.
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